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DIE  GESCHICHTEN  DER  VIERUNDACHTZIG  ZAUBERER 

(MAHÄSIDDHAS). 

AUS  DEM  TIBETISCHEN  ÜBERSETZT 

VON' 

ALBERT  GRÜNWEDEL. 

Die  Ikonographie  des  nördiiclien  Buddhismus  leidet  unter  der  Tatsache,  daß  von  den  dar- 
gestellten Göttern  und  Heiligen,  die  unsere  Museumssammlungen  enthalten,  oft  kaum  mehr 
als  der  Name  bekannt  ist.  Wenn  wir  nun  auch,  was  die  Buddhas,  Bodhisattvas^)  und  Götter 
betrifft,  für  unsere  archäologischen  Bemühungen  immerhin  Anhalt  in  der  übersetzten  und  nicht 
übersetzten  Litteratur  haben,  so  daß  die,  die  es  ernstlich  wollen,  eine  wissenschaftliche 
Würdigung  des  jeweiligen  Stoffes,  basiert  auf  der  Legende,  der  Sektengeschichte  und  der 
künstlerischen  Tradition,  anbahnen  könnten,  so  steht  es  sonderbarerweise  mit  zwei  sehr 
populären  Gruppen  um  so  schlimmer.  Ich  meine  die  Gruppe  der  sechzehn  Arhat  und  die  der 
vierundachtzig  Mahäsiddhas.  Die  erstere  Gruppe,  die  der  ganzen  nördlichen  Schule  gehört, 
also  außer  dem  Lamaismus  auch  Japan  und  China  umfaßt,  ist  uns  durch  massenhafte  Repro- 
duktionen einschlägiger  Bilder,  Bronzen,  Schnitzereien  usw.  bis  zum  Überdruß  fast  bekannt; 
doch  trotz  der  ästhetischen  Würdigung  der  schönsten  hierhergehörigen  Produkte  erfahren  wir  nie 
etwas  darüber,  wer  die  dargestellten  Personen  waren.  Ist  ja  doch  noch  nicht  einmal  ernstlich 
versucht  worden,  die  tibetisch-mongolische  Serie  mit  der  chinesisch-japanischen  zu  vergleichen 
oder  die  erreichbaren  Angaben  über  ihren  Kult  zusammenzustellen.  Ihre  vielversprechende, 
aber  mühevolle  archäologische  Behandlung  wird  noch  lange  ausstehen;  für  die  tibetisch-mon- 
golische Seite  der  Frage  ist  eine  Übersetzung  der  Legenden  der  Heiligen  durch  den  Krieg  un- 
möglich.-) 

Meine  vorliegenden  Bemühungen  gelten  der  zweiten  Gruppe.  Zunächst  scheint  es,  als  ob 
für  diese  Gruppe  nur  der  indische  Buddhismus  und  Lamaismus  in  Betracht  käme;  und  in  der 
Tat  enthüllt  die  Literatur,  die  sich  mit  ihnen  beschäftigt  oder  direkt  ihnen  zugeschrieben  wird, 
eine  fast  völlig  mißachtete  Seifendes  seltsamsten  Kulturlebens  des  mittelalterlichen  Indiens. 
Und  wenn  es  für  den  betreffenden  Legendenstoff  eine  Brücke  geben  muß,  der  ihn  mit  dem 
vorderen  Orient,  sogar  Alexandria  verbindet,  so  fühlen  wir  andererseits  seine  Rückstrahlungen 
im  Abendland;  denn  das  mittelalterliche  Goldmachertum,  die  O^ecksilberkuren,  die  Vorstel- 
lungen von  Hexen  und  Hexenmeistern  müssen  damit  zusammenhängen.  Wenn  es  nun  ferner 
wahrscheinlich  ist,  daß  chinesisch-japanische  Sennin-Darstellungen  mit  diesen  indischen  Per- 
sonen identifiziert  wurden,  so  reicht  auch  ihre  Ikonographie  über  Indien  und  Tibet  weit  hinaus. 


1)  Vgl.  die  schöne  Abhandlung-  von  Dr.  M.  W.  de  Visser,  The  Bodhisatlva  Ti-tsang  {Jizö)  in  China  and 
Japan,  Berlin  1915. 

2)  Die  von  Kovalevskij  in  seinem  mongolischen  Wörterbuch  als  Quelle  desselben  angegebene  Biographie 
der  sechzehn  Arhals  war  trotz  meiner  Bemühungen  weder  in  St.  Petersburg  noch  in  Kazan  aufzufinden;  dagegen 
fand  ich  anderweitig  einen  Wink,  wonach  die  Legenden  der  Arhals  in  den  gesammelten  Werken  des  Yöiis  odsiii 
ye  ses  rgyal  mts'an  vorkommen,  welche  in  St.  Petersburg  vorhanden  sind. 
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Fi«.  1. 

Zwei  Seiten  einer  Bilderhandschrift  aus  Nepal  mit  Darstellung-en  der  Siddhas,  vg-1.  dazu  Edelsteinmine  des  Tära- 
nälha,  Bibliotheca  Buddhica  XVIII,  St.  Petersburgs  1914,  S.  179,  Note  zu  S.  122,  9.  Leider  sind  die  Namen  der 
Dargestellten  nicht  durchweg  lesbar.  In  der  oberen  Reihe  sieht  man  Mahädeva,  hinter  ihm  Umä  oder  Pärvati, 
darauf  folgt  Minapäda  (vgl.  unt.  Nr.  8),  dann  folgt  Matsyendra;  zuletzt  (bez.)  CauraiigT,  unt.  Nr.  10;  Untere 
Reihe:  Varn9apä,  dann  folgt  Goraksa  mit  Kühen,  Nr.  9;  ferner  Lüipä,  Nr.  1,  mit  Därika  (päda),  Nr.  77,  und 
endlich  König  Indrabhuti  mit  seiner  Cakti,  Nr.  42. 


Jedenfalls  haben  nun  die  einschlägigen  Kunstprodukte,  so  weit  sie  zugänglich  sind,  das- 
selbe Schicksal  wie  die  erstgenannte  Gruppe,  enorm  populär,  sachlich  aber  fast  völlig  un- 
bekannt zu  sein.  Für  beide  Gruppen  gilt  ferner  die  Tatsache,  daß  in  den  Namen  der  einzelnen 
Personen  schon  eine  fast  unentwirrbare  Reihe  von  Entstellungen   und  Umdeutungen  vorliegt 

Wie  ich  bereits  an  anderer  Stelle')  bemerkt  habe,  war  es  die  Auffindung  einer  jungen 
Höhle  mit  den  Darstellungen  der  vierundachtzig  Mahäsiddhas  in  den  Bergen  nördlich  von 
Turfan,  die  mich  wieder  auf  dies  Thema  brachte.  An  literarischem  Material  dazu  stand  uns  bis 
jetzt  nur  die  „Geschichte  des  Buddhismus"  des  Täranätha  zu  Gebot;  besonders  beachtenswert 
darin  waren  die  Auszüge  aus  dem  Grub  t'ob  —  dem  Werke,  dessen  Obersetzung  ich  hier  vor- 
lege — ,  die  Vasiljev  in  die  Noten  seiner  russischen  Obersetzung  gestellt  und  A.  Schiefner 
seiner  deutschen  als  Anhang  beigefügt  hatte.  Eine  kurze  Aufzählung  der  Heiligen  mit  gelegent- 
lichen biographischen  Notizen  gibt  Sum  pa  mk'an  po  Ye  ses  dpal  obyor,  doch  ist  der  Text 
wegen  seiner  zahlreichen  Druckfehler  wenig  lockend  und  schwer  verständlich.  Mehr  bot  die 
deutsche  Obersetzung  der  „Edelsteinmine",  des  Erstlingswerkes  des  Täranätha,  das  eine  Skizze 
der  sieben  Tantrasysteme  enthält.  Nach  dieser  Vorarbeit  entschloß  ich  mich,  den  Grub  tob-), 
dessen  einfachere  Legenden  mir  oft  beim  Verständnis  des  schwierigen  Stiles  des  Täranätha 


1)  Täranäthas  Edelsteinmine:  Bibliotheca  Buddhica  XVIII,  St.  Petersburg  1914,  Vorrede. 

2)  Fol.  Lu  (rGyud  86)  des  Tandschur,  im  Berliner  T.  (Nar  tan)  Blatt  1-64  B5;  im  Petersburger  des  .Asia- 
tischen Museums  Bl.  1-68  A.  Der  Titel  des  Werkes  ist:  Grub  t'ob  brgyad  cu  rtsa  bzii  mam  tar.  Die  Reihen- 
folge der  Heiligen  stimmt  so  ziemlich  mit  der  .'\nordnung  ihrer  Lieder  in  Fol.  Ts'i  (rGyud  ogrel  48)  überein, 
vgl.  P.  Cord  i  er,  Catalogue  du  Fonds  Tibetain,  Herne  partie,  Paris  1909,  S.  230  ff. 
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hatten  helfen  müssen,  vollständig  zu  übersetzen.  So  schlecht  nun  der  Berliner  Tandschur  ist, 
so  kann  man  von  diesem  Band  doch  rühmend  sagen,  daß  er  mit  Ausnahme  einiger  Blätter  fast 
vollkommen  lesbar  ist  In  St  Petersburg  verglich  ich  dann  den  Text  mit  dem  sogenannten 
roten  Tandschur  des  Asiatischen  .Museums  und  ergänzte  die  Lücken,  und  der  so  gewonnene 
Text  bildet  die  Unterlage  der  folgenden  deutschen  Übersetzung. 

Der  Berliner  Tandschur  enthält  Fol.  123')  sogar  einen  rein  ikonographischen  Traktat  über 
die  vierundachtzig  Zauberer  mit  Angabe  ihrer  Farben,  ihrer  Attribute  und  Begleiter,  aber  es 
ist  zurzeit  ganz  unmöglich,  die  vom  Grub  t'ob  völlig  abweichende  Reihenfolge  und  die  z.  T. 
ganz  anderen  Namen,  die  noch  dazu  nicht  immer  lesbar  sind,  mit  den  oben  erwähnten  des 
Grub  t'ob  und  Sum  pa  mk'an  po  in  Einklang  zu  bringen.  Im  Pekinger  (roten)  Tandschur  habe 
ich  diesen  Traktat  nicht  finden  können. 

Das  zurzeit  zugängliche  Bildermaterial  ist  dürftig  und  versprengt;  Einzeldarstellungen 
kommen  vor,  doch  häufig  ohne  Namen,  dann  auch  moderne  Sammelbilder  aller  Siddhas.  Doch 
wird  man  bei  der  Feststellung  der  Typen  natürlich  das  ältere  Material  bevorzugen.  Am  wich- 
tigsten ist  da  eine  indische  (nepalesische)  Bilderhandschrift  in  Cambridge'),  Fig.  1,  die  jetzt  leider 
unzugänglich  ist,  ferner  ein  sehr  verräuchertes  prachtvolles  tibetisches  Bild  mit  den  Darstel- 
lungen aller  vierundachtzig  Siddhas,  welches  sich  nach  Herstellung  meines  Katalogs  noch  im 
Besitz  des  Fürsten  E.  E.  Uchtomskij  in  St  Petersburg  fand  und  jetzt  dort  im  Museum 
Alexander  111.  liegt  Sehr  häufig  sind  Darstellungen  einzelner  Siddhas  als  Nebenfiguren  von 
anderen  Heiligen,  vgl,  Fig.  2,  doch  sind  diese  dann  leider  oft  ohne  Beschriftung. 

Wie  erwähnt  sind  die  Namen  der  Siddhas,  wie  es  bei  so  populären  Figuren  nicht  weiter 
verwunderlich  ist,  allen  möglichen  Mißdeutungen  ausgesetzt  gewesen.  Das  geht  so  weit  daß 
es  zurzeit  gewagt  erscheint  die  richtige  Namensform,  die  sich  manchmal  nicht  ohne  Mühe 
ergibt  einzustellen,  schon  deshalb,  weil  diese  richtige  Form  fast  nie  vorkommt  Denn  es  mag 
zum  Auseinanderhalten  der  Quellen  wichtig  werden,  zunächst  jede,  auch  die  falschen  Formen 
als  bezeichnend  für  die  Quelle  festzuhalten.  Es  kommt  hinzu,  daß  wir  hierbei  nicht  bloß  mit 
Sanskrit  und  Tibetisch  zu  tun  haben,  sondern  daß  auch  Präkrit-  und  modernere  Formen  (Hindi, 
Bengali,  Maräthi)  auftauchen. 

Der  tibetische  Text  dessen  Übersetzung  unten  folgen  soll,  ist  philologisch  etwas  verwahr- 
lost. Es  lag  an  dem  InhaU,  der  der  reformierten,  gelben  Kirche  nicht  sympathisch  sein  mochte. 
Darauf  geht  manche  Anspielung  im  Text  besonders  aber  spricht  es  der  Schluß  aus,  in  welchem 
betont  wird,  daß  Gift  eben  auch  ein  Heilmittel  sein  könne.  Der  gelben  Kirche  mag  die  Ein- 
gliederung dieser  zum  Teil  recht  anrüchigen  Heiligen  in  ihr  System  ziemlich  sauer  geworden 
sein.  Einen  bezeichnenden  Ausdruck  hat  diese  Tatsache  durch  die  Legende  gefunden,  daß  der 
Reformator  der  Kirche  Tson  k'a  pa  selbst  seinem  Lieblingsschüler  nach  seinem  Tode  in  einer 
Vision  als  Dombiheruka  erschienen  sei,  um  ihm  klar  zu  machen,  daß  diese  tantrischen  Inkar- 
nationen nur  Mittel  zum  Zwecke  der  Bekehrung  im  Verhältnis  zum  Kulturzustand  des  zu  be- 
kehrenden Volksstammes  waren.') 

Die  Zugehörigkeit  der  einzelnen  Siddhas  zu  einer  bestimmten  Tantra-Schule  ergibt  sich 
aus  beiden  oben  zitierten  Werken  des  Täranätha,  besonders  aus  der  „Edelsteinmine"  und  den 
Listen  des  Sum  pa  mk'an  po.  Auffallend  ist  daß  eine  Reihe  großer  Lehrer  in  der  Serie  der 
Vierundachtzig  z.  B.  Nägärjuna,  Vajraghanta,  Tilli,  Naro,  Kambala,  Krsnacärl  usw.  je  umgeben 
sind  von  einer  größeren  oder  kleineren  Gruppe  weniger  berühmter  Geister.  Ja  dieselben  zeigen 
bestimmte  Gruppen  hoher  und  mit  besonderer  Vorliebe  niedriger  Kasten  und  Berufe.    Da  ist 


1)  Vgl.  Georg  Huth,  Verzeichnis  der  im  tibetischen  Tanjur  (Abt.  mDo:  Sütra)  Bd.  117—124  enthaltenen  Werke. 

2)  S.  Lefmann,  Das  alte  Indien  in  Oncken,  Mlg.  Geschichte  in  Einzeldarstellungen,    1879,  Abt.  15,  Bilder- 
beilage. 

3)  Vgl.  „Der  Weg  nach  Sambhala".    Abh.  d.  Kgl.  baycr.  Ak.  Wiss.  XXIX,  3.  Abh.,  S.  29  (ISA)   und  die  dort 
gegebenen  Zitate. 
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Fig.  2. 

Darstellungen  von  Mahasiddhas  aus  dem  Fond  einer  Darstellung,  wie  Tsoii  k'a  pa  seinem  Lieblingsschüler  in 
der  Form  des  Dombiheruka  erscheint,  vgl.  zur  Sache  „Der  Weg  nach  Sambhala",  Abh.  d.  Kgl.  bayr.  Ak.  d.  Wiss. 
1915,  S.  90,  Note  zu  S.  18  AI.  Die  hier  gegebenen  Abbildungen  lassen  sich  nicht  alle  auf  entsprechende  Per- 
sonen in  unserm  Texte  zurückführen.  Die  Inschriften  lauten:  Obere  Reihe:  gar  mk'an  kam  sran  sa  ba  ri  pa 
zabs  ,,der  Bruder  der  Tänzerin  Qa  ba  ri",  entspricht  N'r.  5;  p'ag  mo  bijin  brlabs  dsa  lan  da  ra  zabs  „Jälandhari, 
welcher  den  Segen  der  Värähf  erhallen  hat",  entspricht  Nr.  46;  die  Abbildung  hier  würde  besser  zu  Nr.  21  passen; 
gdol  rigs  t  ags  mk'an  i/um  bcas  tan  ti  pa  „Der  Weber  aus  der  Candäla-Kaste  mit  seiner  Cakti  Tanti",  entspricht 
Nr.  13;  rgnal  rigs  odiil  odsin  snags  mk'an  san  ti  pa  „der  Mann  aus  der  Ksatriya-Kaste,  der  Vinaya-Kenner 
und  Zauberkundige  Cänti",  entspricht  Nr.  12;  zweite  Reihe:  rgyal  rigs  ijum  bcas  in  dra  bho  di  (sie!)  zabs  „der 
Mann  aus  Ksatriya-Stamm  mit  seiner  ^akti  Indrabodhi",  entspricht  Nr.  42;  sgra  ts'ad  tun  rig  la  mk'as  ka  ma  la 
„Kamala,  wohlvertraut  in  der  Kenntnis  der  Gesetze  der  Philologie",  mit  dem  Riesenlexikon  auf  dem  Rücken!  ent- 
spricht Nr.  23;  gdol  rigs  yum  bcas  Itu  /^ii  ri  pai  zabs  „der  Mann  aus  der  Candäla-Kaste  mit  seiner  Cakti  Kukuri", 
entspricht  Nr.  34;  bram  ze  dman  spyod  mdsad  pa  tan  tra  pa  „der  Brähmana,  welcher  schlechten  Wandel  führt, 
Tantra",  entspricht  Nr.  33;  dritte  Reihe:  t'ugs  dam  zal  gzigs  sa  ra  ha  pa  zabs  „Saraha,  der  das  Antlitz  seines 
Schutzgoltes  gesehen  hat",  entspricht  Nr.  6;  bram  rigs  zans  mgar  rkafi  mgyogs  tarn  pa  ka  „der  Mann  aus 
Brähmana-Stamm,  der  Kupierschmied  Tampaka  mit  den  Siebenmeilenstiefeln",  entspricht  dem  Kambara  i\r.  45; 
ba  glah  skyoii  ba  na  ga  bho  de  zabs  (sie!)  Goraksa  Nägabodhi  (dieser  Beiname  des  Goraksa  ist  mir  unbekannt) 
entspricht  Nr.  9;  dge  sloh  spros  med  cl'ag  spyil  na  ho  pa  „Mina  der  Bhiksu,  ohne  jede  Tätigkeit  im  Gras- 
häuschen sitzend,  vgl.  Nr.  8; 

der  Schmied,  der  Vogeljäger,  der  Holzhacker,  der  Gärtner,  der  Schuster,  der  Weber  usw., 
daneben  Vertreter  von  allerlei  üblen  Neigungen,  so  der  Raufbold,  der  Bücherwurm,  der  Frauen- 
jäger,  der  Fresser,  der  Faulpelz  usw.  Kurz  überall  tritt  die  Absicht  hervor,  daß  der  über  den 
Kasten  stehende  Tantriker  ebenso  gut  Angehörige  der  hohen  Kasten,  besonders  die  Brähmaiias 
zu  demütigen  vermag,  als  er  imstande  ist,  den  Tieferstehenden,  Armen  und  Enterbten  den  Weg 
des  Heiles  zu  zeigen.  So  werden  diese  Legenden  fast  nur  zur  Formel:  während  der  Ausübung 
des  oder  jenen  Berufes  irgendeines  Mannes  tritt  wie  ein  „deus  ex  machina''  der  Heilige  zu  ihm. 


D:E  GESCHICHTEN  DER  VIERUNDACHTZIQ  ZAUBERER  (MAHÄSIDDHAS) 


141 


vierte  Reihe:  gnan  gifi  rtsod  pa  las  rgnal  dse  ta  h  „Jetäri,  der  im  Kampf  gegen  Vergewalligungf  siegte",  viel- 
leicht identisch  mit  Khadga?  Nr.  15;  n  kfod  ma  tri  rgijnd  odsin  sgra  mk'an  zabs  „Cavari,  der  die  Matrikä- 
tanlras  besitzt,  der  Liederkundige"  (vielleicht  Ist  sQra  mk'an  zabs  Übersetzung  eines  Namens),  nicht  zu  identifi- 
zieren; bram  zei  rigs  can  rtog  bral  a  nan  ta  „der  Mann  aus  der  Brahmanakaste,  befreit  von  Grübelei  Ananta", 
steht  wohl  für  Ananda,  vielleicht  identisch  mit  Jayänanda,  Nr.  48;  sgrol  mos  oligs  skyabs  a  ba  du  ti  zabs  „A\a- 
dhiiti,  der  durch  die  Tärä  Schutz  in  seiner  Angst  erhielt";  wohl  derselbe  wie  Meko,  Nr.  43;  fünfte  Reihe:  dur 
k'rod  sa  c  ert  gsol  ba  si  ya  li:  „Siyali,  der  das  Mahämärnsa  des  Leichenackers  genoß",  vgl.  Nr.  21;  der  Leichen- 
acker ist  durch  die  gepfählte  Leiche  bezeichnet;  t'abs  ses  sde  snod  dgons  sar  gser  glifi  pa  „der  Mann  aus 
SuvarnadvTpa  aus  dem  Ostlande,  der  die  Upaya-Kenntnis  bietenden  Pitakas  im  Auge  hat",  vgl.  über  ihn  „Der 
Weg  nach  Sambliala"  zu  S.  15b,  29a;  kommt  sonst  in  der  Liste  der  vierundachtzig  Mahasiddhas  nicht  vor; 
rstod  rgyal  sgrol  skyabs  tsan  dra  go  mi  zabs  „Candragomi,  der  nach  dem  Siege  im  Disput  den  Frieden  der 
Erlösung  fand  (oder:  Schutz  bei  der  Tärä  fand)",  kommt  ebenfalls  nicht  vor,  vgl.  Täranätha,  Geschichte  übersetzt 
von  A.  Schiefner,  S.  121;  pi  vam  sgrog  mk'a  gsegs  b'i  na  pa  „Vlnapäda,  der  unter  den  Klängen  der  Laute  zum 

Himmel  stieg",  identisch  mit  Nr.  12. 


Es  fällt  nun  auf,  daß  eine  ganze  Anzahl  von  in  der  Religionsgeschichte  hervorragenden 
Personen,  wie  besonders  Krsnacäri  und  seine  Sippe,  ferner  Tilli,  Naro  usw.  eigentlich  recht 
kurz  wegkommen,  so  daß  der  Grub  t'ob  bei  weitem  nicht  all  das  legendäre  Material  ent- 
hält, was  sonst  bekannt  ist.  Man  hat  den  Eindruck,  als  ob  dies  deswegen  geschah,  weil  die 
Betreffenden  einen  besonders  ausführlichen  rNam  t  ar  ihrer  Sekte  hatten.  So  ist  der  höchst 
abenteuerliche  Krsiiacärl  einer  der  Hauptvertreter  des  Kälacakra.  Trotz  des  hohen  Ansehens 
dieses  Systems  mochte  doch  die  ganze  Persönlichkeit  in  ihrem  Wandel  und  Wirken  nicht 
gerade  sympathisch  sein.  Tilli  und  Naro  aber  stehen  an  der  Spitze  der  alten  roten  Sekte  (der 
Karma  pa  und  ihrer  Untergruppen);  denn  der  heilige  Marpa  war  ein  Schüler  des  Naro.  Frei- 
lich wurde  der  letztere  mit  seinem  Lehrer  Anhänger  des  Kälacakra  und  war  Lehrer  des  ge- 
feierten Ati9a.  So  ist  es  schade,  daß  das  Sanskrit-Original  unseres  Textes,  über  dessen  Autor 
und  Datum ')  ich  zurzeit  noch  gar  nichts  sagen  kann,  nicht  mehr  vorliegt.  Es  läßt  sich  der 
Gedanke  nicht  abweisen,  daß  der  Übersetzer  diese  Biographien  gekürzt  hat,  um  nicht  zu  viel 
von  dem  „Gift"  zu  produzieren. 

Eine  Kritik  der  einzelnen  Legenden  wäre  verfrüht,  so  lange  wir  nicht  die  Materialien  in 
den  Kommentaren  der  Tantras,  die  sehr  merkwürdige  Dinge  enthalten,  kennen.  Doch  ist  nicht 
zu   leugnen,  daß  Abspaltungen  neuer  Personen  aus  einer  einzigen  vorliegen  mögen,   falsche 


1)  Bei  Sum  pa  k'.  wird  in  der  Note  1,  131  erwähnt,  daß  der  Verfasser  einer  der  Schüler  des  Vajräsana 
war;  da  aber  verschiedene  alte  Tantriker  diesen  Beinamen  hallen,  so  wissen  wir  dadurch  noch  nicht  viel  über 
das  Zeitalter  des  Mannes. 
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Neubildungen  aus  Mißverständnis  von  Bildern,  falsche  Etymologien  der  Namen,  woraus  sich 
neue  Attribute  ergaben  u.  dgl.  m.;  so  ist  die  falsche  Xamensform  Dhombi  pa  sicher  durch  den 
ganz  anders  gearteten  Dombi  (heruka)  beeinflußt,  Tilli,  dessen  Name  vielleicht  nur  mit  Dilli 
zusammenhängt,  mag  mit  Denki  pa  verwechselt  worden  sein  usw.  Ja  auch  Reste  legendärer 
Züge,  die  uns  in  den  Jätakas  begegnen,  fehlen  nicht.  So  ist  Vajraghanta  wohl  kaum  etwas 
anderes  als  eine  tantrische  Entartung  des   Rsi  Ekacrhga. 

Ein  ganz  besonderes  Interesse  hat  der  Legendenkreis,  der  im  alten  Udyäna  spielt:  die 
Geschichten  von  König  Indrabhüti,  der  Fürstin  Laksml(ni)karä  und  von  Mahäsiddha  Kambala. 
In  diesem  durch  ehrwürdige  Bauten  berühmten  Lande  hat  sich  auf  iranischer  Unterlage  eine 
Tantra-Schule  entwickelt,  deren  Hauptvertreter  weibliche  Enthusiasten  gewesen  sein  mögen; 
der  Einfluß  dieser  Schule  auf  den  entarteten  Buddhismus  des  Mittelalters  war  außerordent- 
lich groß.') 

Noch  möchte  ich  kurz  an  die  deutlichen  Beziehungen  der  Legenden  zum  Qivaismus  er- 
innern; denn  besonders  in  Südindien  (Tamil-Literatur)-)  scheint  sich  eine  ganze  Reihe  dieser 
Dinge  erhalten  zu  haben.  Doch  ist  es  noch  nicht  recht  möglich,  an  diese  Frage  heranzu- 
treten. 

In  den  Noten  zur  Obersetzung  gebe  ich  jedesmal  die  Varianten  der  Namen  an,  zugleich 
teile  ich  interessantere  oder  schwierige  Textstellen  mit,  um  dem  kundigen  Leser  die  Kontrolle 
meiner  Obersetzung  zu  ermöglichen.  Besonders  habe  ich  alle  Verse  mitgeteilt,  da  dieselben 
sicher  Auszüge  aus  den  Dohäs  sind,  welche  den  Heiligen  zugeschrieben  werden.  Sie  sind  im 
Tandschur  mit  ihren  Kommentaren  enthalten  und  gehören  zu  den  interessantesten  aber  auch 
schwierigsten  Teilen  dieses  umfangreichen  Sammelwerkes. 

Noch  habe  ich  die  angenehme  Pflicht,  Herrn  Hofrat  Baumgärtel  verbindlichst  danken  zu 
können  für  die  freundliche  leihweise  Überlassung  der  Abbildung  aus  der  Cambridge-Hand- 
schrift; vgl.  Fig.  1. 

VERZEICHNIS  DER  GEBRAUCHTEN  ABKÜRZUNGEN: 

B:  Berliner  Tandschur,  Blockdruck,  schwarz  auf  grobem  Papier,  so  daß  viel  unleserlich  ist.    Nar  t' an. 

P:  Tandschur  des  Asiatischen  Museums  in  St.  Petersburg,  der  sog.  rote  T.    Peking. 

IT.:  Index  du  bsTan-hgyur:  Catalogue  du  Fonds  Tibetain  de  la  Bibliolh^que  Nationale  par  P.  Cordier,  Deuxieme 
Partie,  Paris  1909. 

^am.:  Der  Weg  nach  Sambhala  des  dritten  Groß-Lama  von  bKra  sis  Ihun  po  bLo  bzan  dpal  Man  ije  ses,  über- 
setzt von  A.  Grünwedel.    Abh.'Kgl.  Bayer.  Ak.  Wiss.  XXIX,  3.   München  1915. 

Sum  pa  k'.:  History  of  Tibet  from  Early  Times  to  1745  AD  by  Sum  pa  Khan  po  Ye  (e  pal  jor  edited  by  Qri 
Sarat  Chandra  Das.    Calcutta  1908. 

Tä:  Täranätha;  Gesch.:  Geschichte  des  Buddhismus  in  Indien,  deutsche  Obersetzung  von  .'^.' Schiefner,  St.  Peters- 
burg 1869;  Edelsteinmine,  deutsche  Übersetzung  von  Albert  Grünwedel,  Bibliotheca  Buddhica  XVllI, 
St.  Petersburg  1914. 


1)  Auf  Grund  spätantiker  und  iranischer  Elemente  entwickelte  sich  hier  eine  künstlerische  Typenreihe 
niedriger  Gottheiten  Däkas  und  Däkinis,  Gyin  usw.,  zu  deren  Ausstattung  antike  Nike-Figuren  und  Bakchantinnen 
herhalten  mußten. 

2)  Auch  hier  fällt  das  Hand  in  Hand  Arbeiten  der  niedrigen  Berufe  mit  dem  Asketentum  auf.  Geradezu 
charakteristisch  und  unsern  Erzählungen  nahe  verwandt  ist  die  kleine  Erzählung  vom  SannyäsT  und  dem  Fischer 
(in  Popes  Tamil  Prose-Reader,  S.  3).  Hier'  kommt  noch  hinzu  die  Doppeldeutigkeil  des  Ausdrucks  karei  eru 
„ans  Land  ziehen"  und  „zur  Erlösung  bringen",  um  einen  neuen,  freilich  ganz  anders  gemeinten  Vergleich  nahe 
zu  legen. 
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DEX  HEILIGEN  GURUS  MEINE  VEREHRUNGI 

In  der  unvergänglichen  Glorie,  erworben  in  zauberhafter  Vollendung  durch  herrliche  Guru- 
Verkörperungen,  welche  den  Weg  gegangen  sind  jener  weisen  Gurus  der  zauberhaften  Ver- 
bindung mit  den  Buddhas  der  drei  Zeiten,  sind  Herz  und  Mund  und  Hand  geläutert,  so  ver- 
neige ich  mich  in  gläubiger  Ergebung  vor  ihren  Lotusfüßen  und  schreibe  nieder  alle  Ge- 
schichten der  vierundachtzig  Siddhas'),  an  deren  Spitze  Lüipä  steht. 

I.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  LUIPÄ. 

Der  Name  Lüipä  ist  ihm  gegeben  worden,  weil  er  sich  von  Fischeingeweiden  nährte.') 
Es  hat  einen  König  gegeben,  dessen  Königreich  dem  des  Reichtumsgottes')  glich;  denn  alle 
Paläste  dieses  Königs  waren  ausgeziert  mit  Edelsteinen,  Perlen,  Gold  und  Silber.  Als  nun  der 
alte  König,  der  auch  drei  Söhne  hatte,  zu  einer  Zeit  an  den  Tod  dachte,  stellte  er  die  Frage 
an  seinen  Zeichendeuter,  welcher  von  den  Söhnen  das  Reich  erhalten  solle.  Der  Zeichen- 
deuter gab  den  Bescheid:  „Wenn  der  mittlere  Sohn  das  Königreich  erhält,  so  werden  seine 
Umgebung  und  seine  Untertanen  alle,  welche  in  seinem  Machtbereich  stehen,  selig  werden." 
Da  bestimmte  der  alte  König  ihn  für  das  Reich,  und  der  ältere  und  jüngere  Bruder  mit  allen 
Untertanen  gaben  ihm  die  Weihe  als  Thronfolger.  Da  er  aber  selbst  nicht  wollte  und  Versuche 
machte,  zu  fliehen,  hielten  ihn  der  ältere  und  der  jüngere  Bruder  fest  und  banden  ihn  mit 
goldnen  Ketten.  Aber  der  Prinz  gab  Gold  und  Silber  und  was  er  besaß  an  seine  Umgebung 
und  an  die,  welche  ihn  als  Gefangenen  behüten  sollten;  in  einer  Nacht  schenkte  er  das  ge- 
stickte Gewand,  das  er  noch  trug,  außer  dem  Golde  und  ähnlichen  Dingen  seiner  Eskorte  und 
gelangte  in  das  Land  des  Königs  Rämapäla  nach  Rämecvara.'')  Seine  Schlafdecke  aus  feinster 
Seide  hatte  er  fortgeworfen  und  ruhte  nun  auf  einem  schwarzen  Gazellenfell;  seinen  König- 
thron hatte  er  aufg'egeben  und  lag  nun  in  der  Asche.  Da  der  Prinz  wegen  seines  einnehmen- 
den Äußern  angenehm  war,  so  kamen  alle,  um  ihn  anzusehen  und  brachten  Essen  und  kargten 
dabei  nicht.  Darauf  ging  er  nach  Vajräsana,  kam  in  die  Gefolgschaft  einer  Däkinl  und  erhielt 
ihre  Upade9as.  Dann  begab  er  sich  nach  Säliputra,  wo  der  König  selbst  wohnte,  lebte  von 
dem,  was  ihm  alle  Leute  spendeten,  und  schlief  auf  der  Leichenstätte.  Als  einmal  Markt  war, 
ging  er  in  das  Haus  einer  Branntweinwirtin.  Diese  Fürstin  unter  den  Branntweinwirtinnen  war 


1)  Note  im  St.  Petersburger  Tandscliur:  Männliche  Wesen,  welche  die  Siddhi  erlangt  haben,  sind  achtzig  an 
Zahl,  weibliche  haben  vier  die  Erlösung  erlangt;  hier  sind  alle  zu  einer  Gruppe  von  vierundachtzig  in  richtiger 
Ordnung  aufgezählt:  die  Yoginr  Manibhadrä,  die  Yoginf  Mckhala,  die  Yogini  Kanakhala  und  die  YoginI  Laks- 
mirnkarä  sind  erst  in  der  fünften  Generation  des  Königs  Kufiji  Gegenstand  der  Verehrung  geworden. 

2)  Es  finden  sich  folgende  Naniensvariantcn:  Luiipa,  Luijipa,  Lüipä,  Lühipäda,  Lohipa  mit  der  tibetischen 
Übersetzung  Na  Ito  ba,  S'ai  rgijn  tiia  :a  ba,  Nai  rgiju  Ho  gsol  ba,  also:  Matsijänträda,  Moiig.  Dzigasun  täcigül- 
tii,  vgl.  IT.  33,  8;  230,  2;  Sum  pa  k'.  1  124  (dort  im  Index  doppelt  aufgeführt);  Tä,  Gesch.  315,  319;  Edclsteinmine 
20,  84,  120,  179;  ^am.  29  A  3.  Vielleicht  ist  Lohitapäda  (lohita  Rotfisch)  die  richtige  Form.  Abbildungen:  Ver- 
öffentl.  kgl.  Mus.  f.  Völkerkunde  I  2-3,  Nr.  12;  Bibliotheca  Buddhica  V,  Nr.  12;  S.  Lefmann,  Alt.  Indien  Taf.  zu 
S.  83,  ob.  Fig.  1;  Bibliotheca  Buddhica  VI,  Nr.  0,265,  Taf.  31  (mit  seiner  ^al^'')-  Kalidäsa  nennt  im  .Maiigaläsjaka 
als  ersten  Siddha  den  Macchindra  (sie),  welchen  Namen  der  tibetische  Obersetzer  mit  A'a  Ito  ba  wiedergibt,  vgl. 
(J)am.  S.  93  zu  29  a  2.  Er  übersetzt  damit  also  Matsyäntra.  Man  kann  daraus  also  wohl  abnehmen,  daß  eine  Volks- 
etymologie den  Namen  Matsyendra  verstümmelt  hat.  Dieser  letztere  wäre  dann  das  Urbild,  aus  dem  Lüipä  ab- 
gespalten wurde.  Saliputra  ist  wohl  aus  Pataliputra  entstellt.  Kursives  P  ist  im  Tibetischen  mit  S  fast  gleich, 
woraus  viele  Fehler  entstehen. 

3)  T;b.  rNam  t'os  kgi  bu. 

4)  Tib.  dGa  bijcd  dban  p'yug  als  Glosse  zu  ^Rämefuara. 
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eine  wellliclie  Däkinl.')  Sie  warf  einen  Blick  auf  den  Prinzen  und  sagte:  „Es  sieht  zwar  aus, 
als  ob  aller  Makel  von  vier  Bereichen-)  beseitigt  worden  wäre,  aber  es  scheint  doch  in  seinem 
Herzen  da  ein  Skrupel  wegen  der  Kaste,  wenn  auch  nur  ein  Körnchen  groß,  geblieben  zu 
sein."  Dabei  goß  das  Weib  erbärmliches  Essen  in  einen  Tonnapf  und  gab  es  ihm.  Der  Prinz 
aber  schleuderte  es  weg.  Da  wurde  die  Däkini  zornig  und  sprach:  „Zu  was  dient  dein  Mönch- 
tum'),  solange  du  Skrupel  darüber,  ob  das  Essen  gut  oder  schlecht  ist,  nicht  aufgegeben 
hast?"  Daraus  erkannte  der  Prinz,  daß  Auftreten  von  Bedenken  ihm  hinderlich  sein  würde 
bei  Erlangung  der  Bodhi,  unterdrückte  das  Aufkommen  von  Skrupeln,  indem  er  sich  die  Ein- 
geweide von  Fischen  holte,  welche  ein  Fischer  aus  getöteten  Fischen  der  Gaiigä  hingeworfen 
hatte,  und  ernährte  sich  davon.  So  meditierte  er  zwölf  Jahre  lang.  Da  nun  die  Weiber,  welche 
die  Fische  verkauften,  ihn  immer  sahen,  wie  er  die  Fischeingeweide  verzehrte,  nannten  sie  ihn 
Lüipä;  er  ward  also  allenthalben  als  Lüipä  berühmt  und  ward  in  dieser  Benennung  auch  Siddha. 
Von  ihm  gingen  aus  Därika  und  Tinka'')  und  befanden  sich  in  seinem  Schutz. 

2.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  LTLÄPSDA.'^) 
Einmal  saß  im  Süden  von  Indien  ein  König  auf  seinem  Löwenthron,  da  kam  aus  der 
Fremde  ein  Yogi  zu  ihm.  Der  König  sprach:  „Das  muß  doch  auch  eine  Plage  für  dich  sein, 
so  in  allen  Ländern  herumzustreifen;  habe  ich  doch  auch  meine  Plage,  obgleich  ich  frei  bin 
vom  Elend,  und  worin  besteht  sie?  während  ich  selbst  gefürchtet  bin,  seitdem  die  Königs- 
würde auf  mich  übergegangen  ist,  bin  ich  doch  selbst  unglücklich,  da  ich  stets  fürchte,  meine 
Untertanen  könnten  unzufrieden  sein."  Da  antwortete  der  Yogi:  „Was  mich  betrifft,  so  erleide 
ich  keinen  Schaden,  wenn  ich  auch  mitten  ins  Feuer  gerate;  bekomme  ich  Gift,  so  sterbe  ich 
nicht  davon;  denn  ich  kenne  die  Upadecas  des  Trankes  der  Unsterblichkeit,  der  das  Elend 
des  Alterns  und  Sterbens  vernichtet."  Da  wurde  der  König  ihm  zugetan.  Er  faltete  seine 
Hände  und  sprach  die  Bitte  aus:  „Meiner  Eigenart  ist  es  nicht  gegeben,  terminierend  die 
Länder  zu  durchstreifen;  da  ich  aber  auf  meinem  Platz  als  König,  auf  Teppichen  sitzend,  zu 
meditieren  vermag,  so  mögen  die  Upadecas  durch  mich  selbst  in  meiner  Eigenart  entstehen!" 
Der  Yogi  gewährte  es,  gab  ihm  den  Abhiseka  des  Hevajra,  fügte  Anweisungen  bei  und  be- 
reitete ihn  vor  zu  einer  Meditation  in  Samädhi  mit  diesem  einzigen  Gedanken.  Also  erhielt 
der  König  den  Namen  LiläpSda  wegen  seines  Luxus,  als  ob  er  Genuß  hätte  an  nur  störenden 
Dingen,  während  er  in  Beschauung  saß,  obgleich  umgeben  von  seinen  Frauen,  seinen  Hof- 
beamten und  allen  Arten  von  Musikern  auf  seinem  Löwenthron,  der  innen  ausgelegt  war  mit 
Decken  aus  schwerer  Seide  und  mit  hohem  Pfühle.  Die  Eigenart  seiner  Upadecas  war  aber 
so:  Er  erhob  den  rechten  Zeigefinger  und  meditierte,  ohne  sich  ablenken  zu  lassen,  und  als 
er  den  Eindruck  hatte,  als  ob  alles  verschwunden  wäre,  wurden  ihm  inmitten  dieser  Stimmung 
die  Upadecas  des  Hevajra  und  seiner  Begleitgötter*)  zuteil,  und  indem  er  zum  Ausdruck  brachte, 
es  sehe  so  aus,  als  ob  alles  verschwunden  wäre,  gelangte  er  in  der  Meditation  auf  die  Haupt- 
arterie nach  der  Utsakrama  und  Sampannakramastufe"),  und  da  das,  was  er  sich  errungen 
hatte,  aus  eigner  Kraft  leuchtete,  so  erhielt  er  die  Mahämudräsiddhi  und  ward  ihrer  Gaben, 
wie.  des  Hellsehens,  teilhaftig.  Da  also  bei  ihm  die  Upadecas  des  Guru,  die  eigne  Willens- 
kraft und  das  Ergebnis  seines  früheren  Karman  zusammentrafen,  so  gab  er  endlich  alle  Sinnes- 
genüsse völlig  auf  und  ward  erlöst.  Nachdem  er  unendlichen  Segen  den  Lebewesen  geschafft 
und  überall  in  der  Welt  als  Liläpäda  berühmt  geworden  war,  ist  er  endlich  auch  zum  Himmel 
eingegangen. 


1)  Tib.  oiig  rten  giji  mk'a  ogro  ma.  2)  Tib.  ok'or  lo.  3)  Tib.  c'os. 

4)  Tib.  smad  ots'on  cati  als  Glosse  zu  Därika  pa  und  Tinka  pa  {Tenki)  vgl.  unten  Kr.  77  und  Xr.  31. 

5)  Tib.  Lilapa  aus  Liläpäda  verkürzt,  wird  ins  Tibetische  übersetzt:  sGeg  pa,  IT.  230,  3;  Sum  pa  k'.  1,  124. 

6)  Tib.  dGijes  pa  rdo  xjei  Um  Is'ogs. 

7)  Tib.  bskijed  rdsogs  zun  ol'ug. 
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3.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GÜRU  VIRUPA.') 

Geboren  war  er  im  Osten  von  Indien  in  Räja  Devapälas  -)  Reich  Tripura/')  Es  befand 
sich  im  Süden  von  Indien  eine  große  Körperschaft  von  Tausenden  von  Mitgliedern  des  Safigha 
im  Tempelkloster,  genannt  Somapuri*),  und  da  so  die  Religion  mächtige  Verbreitung  hatte, 
hatte  auch  Virüpa,  der  nur  ein  untergeordneter  Bhiksu  war,  um  Abhiseka  gebeten;  zweimal 
hatte  er  je  eine  Million  mal  die  Bannung  der  Vajravärähl  innerhalb  eines  Zeitraums  von  zwölf 
Jahren  wiederholt.  Aber  als  ihm  nicht  einmal  im  Traume  ein  Anzeichen  kam,  verzweifelte  er, 
zerriß  seinen  Rosenkranz,  warf  ihn  in  die  Zelle  und  dachte  dabei,  nach  Gefallen  zu  leben. 
Da  zur  Zeit  des  Mundsegens  gab  ihm  eine  Däkini  einen  Rosenkranz  in  die  Hand,  weil  es 
dabei  herauskommen  konnte,  daß  er  keinen  Rosenkranz  hatte,  und  er  glaubte,  eine  Stimme 
zu  vernehmen:  „0  Kulaputra,  verzweifle  nicht  an  meinem  Segen,  laß  alle  Zweifel  und  stören- 
den Einfälle  fahren  und  ergib  dich  der  Bannung;  hier  ist  der  Ort,  wo  dein  Geist  auf  den  Ur- 
grund gelangt;  da  die  Essenz  der  Vajravärähl  in  dir  ist,  gehörst  du  ganz  mir  und  niemand 
andern,  aber  du  bist  sehr  unerfahren,  hastig  wie  ein  Kind;  der  Wunschedelstein  des  Urgrunds 
kann  aber  nicht  durch  Skrupel  errungen  werden,  zum  Ziele  führt  nur  die  edle  Bannung."  ) 
So  sprach  sie.  Darauf  bannte  er  noch  zwölf  Jahre  lang  und  erlangte  die  Siddhi.  Sein  Diener 
kaufte  Fleisch  und  Branntwein  und  brachte  es  ihm;  als  er  aber  in  der  Folge  den  Bestand  von 
Tauben  im  Tempelkloster  schlachtete  und  aß  und  so  die  Tauben  weniger  wurden,  da  sagten 
die  Mitglieder  des  Saiigha:  „Wer  mag,  was  doch  als  Opfergabe  uns  gehört,  aufgegessen 
haben?  Kein  Arya  von  uns  allen  hat  davon  gegessen",  dabei  sahen  sie  in  allen  Küchen  nach, 
unterließen  aber,  in  VirOpas  Küche  nachzusehen.  Als  sie  aber  bei  ihm  zum  Fenster  hinein- 
sahen, erblickten  sie  ihn,  wie  er  Branntwein  trank  und  Taubenfleisch  aß.  Da  schlugen  die  Mit- 
glieder des  Sangha  an  den  Gong  und  machten  sich  bereit,  ihn  aus  dem  Kloster  zu  jagen. 
Virupa  legte  sein  Mönchskleid  und  die  Almosenschale  vor  sich  hin,  tat  Reverenz  davor  und 
machte  sich  auf  den  Weg.  Neben  dem  Tempelkloster  war  ein  großer  See.  Als  ein  Bhiksu  zu 
ihm  sagte:  „Welchen  Weg  willst  du  denn  gehen?"  antwortete  ihm  Virüpa:  „Soll  ich  etwa 
dich,  der  mich  austreibt,  als  Weggefährten  bekommen?"  setzte  seinen  Fuß  auf  ein  Lotusblatt 
am  Rande  der  Seefläche,  trat  auf,  ohne  daß  die  Lotusblume  im  Wasser  sank,  und  ging,  Buddha 
Ehre  erweisend,  dem  andern  Ufer  zu.  Da  empfanden  alle,  die  in  Somapurl  waren,  schwere 
Reue,  umfaßten  seine  Füße,  taten  ihm  Reverenz  und  fragten  ihn:  „Aber  wozu  hast  du  denn 
die  Tauben  geschlachtet?"  Da  brachte  der  Diener  die  Reste  des  Gefieders  der  Tauben;  der 
Äcärya  aber  machte  nur  ein  Zeichen,  wie  ein  Schnippchen,  und  sie  wurden  wieder  zu  Tauben 
und  da  sie  noch  zitterten,  machte  er  sie  groß  und  gesund  und  alle  sahen,  wie  sie  in  der  Luft 
davonflogen.  Von  nun  an  trug  Virüpa  die  Tracht  eines  Bhiksu  nicht  mehr,  sondern  nahm  den 
Aufzug  eines  Yogi  an.  Als  er  an  das  Ufer  der  Gahgä  kam  und  von  der  Göttin  Gangä  Essen 
und  Trinken  begehrte,  sie  ihm  aber  nichts  gab,  da  ward  der  Acärya  zornig,  durchschritt  die 
hin-  und  wiederwogenden  Wasser  und  betrat  das  andere  Ufer.  Dann  ging  er  in  die  Stadt 
Kanasati*"')  zu  einer  Branntweinwirtin.    Da  forderte  er  Branntwein  und  tat  sich  gütlich  an  der 


1)  Virüpa,  ßjr  va  pa,  Bi  ru  pa  c'e  ba,  Bhir  ba  pa:  IT.  230,  4;  Tä.,  Gesch.  146,  162,  170,  192;  Edelsteiamine  6, 
28,  31,  33-34,  69,  82,  162,  164;  Sum  pa  k'.  1,  124. 

Abgebildet:  S.  v.  Oldenburg,  Maropiaju  no  r>yAAi>icEori  nKOHor])Aii>iu  X.ip.i  Xoio,  C.  11.  1914,   Tab.  6  L  am  Rand 
2.  Fig-.;  Qam.  Tai.  3. 

2)  Tib.  rädsä  De  va  p'a  la.  3)  B.  Trat  p'u  ra  P.  Trai  oU  ra. 

4)  Zu  Somapurl  gibt  P.  noch  die  übersetzende  Glosse  Zla  bai  gron 

5)  Die  Verse  lauten  im  Original: 

sems  nid  gnug  mar  gnas  pa  de  \   rdo  rjc  p'ag  moi  no  bo  yin  || 
ran  la  yod  Icgan  gzan  la  rc  j  sin  tu  mi  mk'as  byis  pai  nad  \\ 
sems  nid  yid  bzin  nor  bu  de  |  mam  par  rtog  pas  ma  gos  par  |1 
c'og  ses  bsgrub  pa  dam  pa  yin  y 

6)  Tib.  Ka  na  sa  ti,  ob  aus  Ganapati  verderbt? 
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vollen  Branntweinschale  und  der  vollen  Reisplatte.  Als  nun  während  eines  Zeitraums  von  zwei 
Tagen  und  einer  Nacht  die  Sonne  stillstand,  da  war  der  König  verwundert:  „Wer  ist  das,  der 
imstande  ist,  ein  solches  Gaukelwerk  anzurichten?"  und  ließ  einen  öffentlichen  Ausruf  nach 
ihm  machen.  Da  eröffnete  die  Devatä  der  Sonne  dem  König  im  Traume:  „Ein  Yogi  hat  mich 
selbst  einer  Branntweinwirtin  zum  Pfand  gegeben."  Da  rechneten  der  König  und  all  seine 
Leute  den  Preis  des  Pfandes  aus,  und  da  es  bis  auf  zehn  Millionen  zu  stehen  kam,  so 'zahlten 
sie  ihn  durch  einzeln  aufgebrachte  Beiträge.  Und  sofort  wurde  Virüpa  unsichtbar.  Darauf  er- 
schien er  im  Lande  der  Indra  genannten  TTrthikas.  In  diesem  Lande  stand  eine  Statue  des 
iMahädeva,  einundachtzig  Ellen  hoch.  Als  man  ihn  aufforderte,  ihr  Reverenz  zu-  machen,  ant- 
wortete er,  es  sei  nicht  Sitte,  daß  der  ältere  Bruder  dem  jüngeren  Reverenz  mache.  Als  nun 
der  König  und  seine  ganze  Umgebung  sagten:  „Du  verachtest  ja  den  Gottl"  antwortete  er, 
er  erweise  ihm  keine  Reverenz,  da  es  ihm  schlecht  bekommen  würde,  wenn  er  es  täte.  Da 
sprach  der  König:  „So  zeig'  mir,  wie  es  ihm  schlecht  bekommtl"  Und  der  Äcärya  schlug  die 
Handflächen  aneinander;  da  ging  der  Sitzpfühl  des  Mahädeva  in  zwei  Stücke  auseinander  und 
aus  dem  Innern  kam  eine  Stimme:  „Ich  höre  auf  dich,  wie  einer,  der  dir  untertänig  ist."  So 
machte  Virupa  des  Mahädeva  Macht  zunichte.  Trotzdem  hingen  sie  noch  dem  gefallenen  Gotte; 
dessen  Macht  vernichtet  war,  an.  Nachher  wiesen  sie  die  dem  Mahädeva  gehörigen  Opfergaben 
dem  Äcärya  zu,  gaben  so  den  Lebensunterhalt  der  andern  den  Orthodo,\en,  den  Bauddhas. 
Und  so  soll  es  noch  sein.  Darnach  ging  der  Äcärya  nach  dem  Osten  von  Indien,  nach  Devl- 
koti.')  Dort  war  die  ganze  Bevölkerung  zu  He.xen  geworden.  Während  eine  He.xe  an  der 
Straßenecke  stand,  ging,  obwohl  unter  dem  Bann  der  Hexen  eine  verlassene  Religionseinrich- 
tung da  war,  der  Äcärya  voraus  und  legte  sich  in  dem  Tempelkloster  schlafen.  Indes  kam 
nach  ihm  noch  ein  junger  Brähmana  von  außen  herein;  über  den  murmelte  er  Mantras  und 
entließ  ihn  wieder;  da  fand  jener  an  diesem  Orte  wohl  Nahrung,  aber  kein  Nachtlager.  Doch 
traf  er  mit  einem  orthodoxen  Bauddha  zusammen,  und  dieser  sagte  zu  dem  jungen  Brähmana: 
„Das  sind  hier  keine  Menschen  mehr,  alle  sind  Hexen  geworden,  aber  da  heute  der  Mann 
kommen  wird,  der  sie  bändigt,  so  geh  du  nur  in  den  Tempel  und  bleibe  dort."  Auf  diese 
Worte  hin  ging  der  Brähmana  dorthin.  Äcärya  Virupa  hatte  ihm  Mantras  gegeben  und  ihn 
gesegnet.  Da  sammelten  sich  die  Hexen  und  sprachen:  „Welchen  Zweck  hat  das,  was  uns 
als  Opfer  gebracht  wurde?  wenn  auch  aller  Art  Fleisch  da  ist,  so  haben  wir  doch  Mahä- 
märnsa")  nicht  erhalten  können."  Aber  eine  von  den  He.xen  sagte:  „Aber  ich  weiß,  woher  wir 
zwei  Stück  von  solchem  Fleisch  bekommen  mögen."  Auf  die  Aufforderung:  „So  schaff  es  her!" 
ging  sie  aus,  das  Fleisch  zu  holen.  Der  junge  Brähmana  konnte,  weil  er  gesegnet  war,  nicht 
in  ihre  Gewalt  gelangen.  Als  sie  beim  Zufassen  ihn  immer  wieder  loslassen  mußte,  packte  sie 
endlich  den  Virüpa,  der  gerade  auf  einer  Last  Holz  saß,  und  holte  ihn  samt  dem  Holze  hin- 
weg. Unter  den  Händen  der  Hexe  war  Virüpa  überaus  heiß  geworden,  darum  trank  er  ihnen 
allen  Branntwein  weg.  Nun  erhoben  die  Hexen  alle,  weil  sie  sich  einbildeten,  daß  sie  jetzt 
Virüpa  schlachten  könnten,  einen  ungeheuren  Lärm  mit  endlosem  Gelächter.  Aber  der  Äcärya 
ließ  die  Lachsalven  aller  zwölf  Zoinesgötter  los,  darob  wurden  die  Hexen  alle  kraftlos.  Dar-, 
auf  band  er  die  Hexen  alle  durch  einen  Eid  und  gewährte  ihnen  für  ihre  Zukunft  Schutz: 
„Aber  schädigt  nicht  die  Lebewesen,  die  an  mich  glauben!  trinkt  nur  ein  wenig  Blut,  ohne 
dem  Körper  zu  schaden  bei  denen,  die  nicht  gewillt  sind,  sich  in  meinen  Schutz  zu  begeben." 
So  ist  im  Gelöbnis  mit  dem  Jina  eine  kleine  Bahn  dieses  Bereiches  bestimmt:  Blutsauger 
mögen  Blut  trinken!  Und  noch  heute  gibt  es  unter  dem  Himmel  Verkörperungen  des  Wieder- 
geburtsbereiches dieser  Blutsauger  (Insekten).  Nachdem  er  so  den  Bund  mit  ihnen  gemacht 
hatte,  daß  sie  Schutzgeister  sein  sollten,  ging  der  Äcärya  anderswohin.  Als  er  wieder  einmal 
zurückkehrte  und  nach  Devikoti  kam,  da  ließ  Mahädeva  und  mit  ihm  Umä  zauberhafte  Städte 


1)  Zu  Devikoli  die  überseUcndc  Glosse  Ilia  moi  niliar.  2)  Tib.  sa  c'en  Menschcmlcisch. 
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ein  und  eine  halbe  Million  an  Zahl  am  Wege  erscheinen,  und  demVirüpa  brachten  die  Dreiund- 
dreißig Götter  mit  Gefolge  eine  herrliche  Bewirtung,  indem  sie  aus  dem  Götterlande  allerlei 
Speisen  herantrugen.  Darauf  sprach  er  in  Versen'):  „Im  großen  Tempelkloster  von  Somapurl 
beachtete  ich  mit  Peinlichkeit  die  Vinayavorschriften  des  heiligen  Klerus;  durch  die  schaffende 
Kraft  meines  Karman  aus  früherem  Dasein  war  ich  äußerst  wählerisch  in  Abhisekas,  Zauber- 
segen und  Upadecas;  unter  Zweifeln  bannte  ich  zwölf  Jahre  lang,  es  erschien  mir  nichts  im 
Traume;  ermüdeten  Geistes  frevelte  ich  und  zerriß  den  Rosenkranz,  da  ließ  mich  die  Däkini 
ihre  Stimme  hören;  auf  Grund  dieses  Vorganges  wuchs  die  Macht  meines  Wirkungsbereiches; 
ich  machte  vollendete  Errungenschaft  in  Behandlung  der  Eigenart  meines  Kreislaufs;  als  ich, 
ohne  in  Grübelei  zu  verfallen,  mich  übte,  glaubten  alle  Mönche  des  Klosters  für  gute  Sitte 
eintreten  zu  müssen  und  vertrieben  mich  aus  dem  Kloster,  Irrtum  hielt  sie  befangen;  denn 
ich  forschte  der  Wahrheit  nach;  um  die  Prüfung  durch  all  diese  Mönche  zu  überwinden,  übte 
ich  Samädhi  auf  dem  Wasser  und  versank  nicht;  die  Gangä  zwang  ich,  aufrecht  zu  stehen 
und  bekam  eine  Fülle  zu  essen;  die  Sonne  gab  ich  hin  als  Pfand  und  freute  mich  reichlichen 
Genusses;  dem  Gott  der  Brähmana  zerbrach  ich  den  Thron  und  beugte  seinen  Hochmut;  zu 
Devikoti  bändigte  ich  die  Schar  der  Hexen;  Mahädeva  zeigte  sein  Tugendverdienst,  ließ  Zauber- 
bilder von  Götterstädten  erscheinen  und  bewirtete  mich;  hätte  ich  solche  Werke  nicht  voll- 
bracht, wie  hätte  ich  da  nicht  der  Religion  ergeben  sein  können,  da  ich  dies  nur  als  meine 
Anzeichen  hatte?"  Mit  diesen  Worten  ist  er  in  den  Himmel  eingegangen. 

4.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  D  0  M  B  I.=) 
Er  war  aus  Ksatriya-Geschlecht  im  Lande  Magadha  und  König;  die  Siddhis  hat  er  von 
Hevajra  erhalten;  dazu  hatte  ihm  in  der  Folge  Guru  Virüpa  Abhisekas  gegeben,  und  als  er 
auch  Upadecas  erhalten  hatte,  war  er  völlig  ans  Ziel  gelangt.  Während  nun  der  König  jeg- 
lichen Untertan  in  seinem  Herzen  wie  seinen  einzigen  Sohn  betrachtete,  merkte  doch  niemand, 
daß  er  schon  an  der  Pforte  des  Mönchtums  stand.  Sichtlich  aber  erwies  er  MaitrI  allen  Unter- 
tanen aus  seinem  Herzen,  so  wurden  auch  alle  einmütig  mit  der  Rede  über  ihn:  „Dieser  König 
da  benimmt  sich  wie  ein  Mönch."  Zu  dieser  Zeit  nun  hatte  der  König  zu  dem  Minister  ge- 
sagt: „In  unserm  Lande  ist  viel  schädigende  Gewalttat  an  allen  Bewohnern;  da  sie  stets  Räuber- 
überfälle fürchten  müssen,  so  sind  viele  Verarmte  da  und  solche,  die  es  haben  aufgeben 
müssen,  gedeihlich  zu  arbeiten;  um  nun  diese  Schrecken  und  die  Armut  zu  beseitigen,  soll 
ein  großes  Holzgerüste  aufgestellt  werden  mit  einem  großen  Gong,  um  dort  Zeichen  zu  geben; 
bei  jeglichem  durch  Schädigung  Verarmten,  der  sich  einstellt,  soll  der  Gong  geschlagen,  fin- 
det sich  niemand,  aber  nicht  angeschlagen  werden."  Auf  diesen  Befehl  des  Königs  handelte 
der  Minister  entsprechend.  Die  dauernde  Angst  in  Magadha  und  damit  die  Verarmung  hörten 
auf.    Da  einmal  zu  einer  Zeit  kam  in  die  Königsstadt  ein  Mann   aus  der  Klasse  der  Sänger 


1)  so  ma  pu  rii  gtsug  lag  k'aii  c'cn  du  \  rab  bijun  siicn  rdsogs  odul  kr'ims  Icgs  par  bskijans  \ 
süa  mai  las  obrel  dbai'i  gi  sprul  ba  tji  |  dbafi  bskur  bijin  rlabs  gdams  pa  yan  dag  snafi  | 
rnam  par  rtog  pas  lo  ni  bcu  gnis  su  \  sgrub  pas  rmi  Itas  tsani  yan  ma  bguh  nas  \ 

nal  bat  sems  kyi  gse  zin  p'ren  ba  sliiir  1  de  nas  mli'a  ogroi  gsuü  gis  snaü  ba  sbyin  | 
dei  rkijen  gijis  k'ams  kyi  nus  pa  brtas  |  ok'or  bat  mts'an  nid  yan  dag  legs  rtogs  te  \ 
rtog  med  spyod  pa  bdag  gjs  spyad  byas  pas  \  yoii  bar  snira  bat  dge  odun  kun  gyis  kyah  \ 
ok'rul  bcas  dag  tu  rtogs  nas  gnas  nas  p'yun  \  de  dag  kun  gyi  rtog  pa  ofoms  s!ad  du  | 
c'u  la  byin  pa  med  par  bsam  gtan  byas  |  gan  gä  gyen  la  bsgyur  nas  sna  ts'ogs  zos  | 
ni  ma  gten  par  beug  nas  odod  yon  spyad  |  p'yi  pai  Iha  rten  bkas  nas  na  rgyal  bcag  | 
de  vi  ko  tir  p'ra  men  ts'ogs  rnams  btul  |  ma  hä  de  vas  yon  tan  mnon  p'yun  nas  | 
gron  k'yer  sprul  nas  bdag  la  bsnen  bkur  byas  |  de  tsam  spyod  pa  bdag  gis  ma  spyad  na  | 
mts'an  bcas  c'os  la  mos  par  ga  la  ogyur  || 

2)  Dom  bi  pa,  Dombilieruka,  Tib.  g.Yun  mo  can.  Tä.,  Gesell.  170,  192,  278,  322;  Edelsleiiiminc  34-35. 
Abgebildet:  Tson  k'a  pa  erscheint  als  Dom  bi  pa  Cam.  Tat.  1,  Veröff.  Atus.  f.  Völkcrk.  Berlin  I,  2-3,  \r.  20;  Biblio- 
theca  Buddhica  V,  Nr.  20;  S.  v.  Oldenburg-,  MaTcpiii.iu  iio  ByAA-  llrouorp.  Xapa  Xoto,  Tab.  6,  R.  am  Rand  4.  Fig.; 
Journ.  Buddhist  Text  Society  I,  p.  111,  2.  Tat.  z.  App.  II. 
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niedriger  Kaste  und  erschien  vor  dem  König,  indem  er  Musik  und  Tanz  sehen  ließ.  Bei  diesem 
Sänger  war  seine  Tochter  im  Alter  von  zwölf  Jahren,  nicht  auf  irdische  Art  ausgestattet,  von 
anmutiger  Gestalt,  reizvoll  zu  sehen,  von  glückbringender  Körperfarbe,  die  Sinne  befangend. 
Da  sie  also  sichtlich  alle  guten  Eigenschaften  einer  Padminl  besaß,  sprach  der  König  zu  dem 
Sänger-Qüdra:  „Gib  mir  dieses  Mädchen!"  Aber  der  Sänger  sprach  bittend:  „König  von  Ma- 
gadha  bist  du,  achtmal  Hunderttausend  in  den  Städten  hast  du  in  deiner  Gewalt;  als  ein  so 
mächtiger  Herrscher,  dem  doch  nichts  mangelt,  was  des  Königs  würdig  ist,  und  da  es  also 
deinem  Wesen  entspräche,  diejenigen  aufzugeben,  welche  von  aller  Welt  beschrieen  werden: 
'Ihr  seid  elender  Kaste',  so  geruhe  doch,  auf  einem  solchen  Befehl  nicht  zu  bestehen."  Aber 
der  König  drängte  ihn  und  setzte  es  durch,  gab  eine  Masse  Gold  gleich  dem  Körper  des 
Mädchens  dem  Vater,  und  so  ward  das  Mädchen  vom  König  weggeführt.  Darauf  hielt  er  sie 
zwölf  Jahre  als  Mudrä,  so  daß  es  niemand  bemerkte,  'aber  nach  zwölf  Jahren  ward  es  kund. 
„Der  König  hat  ein  Weib  schlechter  Kaste",  so  ward  in  ganz  Magadha  ruchbar.  Da  überließ 
der  König  seinem  Sohne  die  Herrschaft  und  was  dazu  gehört  und  bannte  mit  dem  Weibe 
niedriger  Kaste  in  einem  Walde.  Darüber  vergingen  zwölf  Jahre,  die  Jahre  des  Glücks  im 
Lande  wurden  schlechter,  als  sie  je  gewesen;  denn  der  Sohn  und  seine  Leute  nahmen  sich 
des  Königtums  nicht  an.  So  versammelte  sich  das  ganze  Volk  und  beriet,  man  müsse  ver- 
suchen, das  Königtum  aufrecht  zu  erhalten,  indem  man  es  dem  alten  König  wieder  anbiete. 
Einige  Leute,  gesandt,  ihn  zu  suchen,  gelangten  an  den  Ort,  wo  er  hauste,  und  sahen  nach 
ihm  aus.  Während  der  König  auf  einer  Baumwurzel  saß,  ging  das  Weib,  Wasser  holen,  trat, 
ohne  ins  Wasser  zu  sinken,  auf  ein  Lotusblatt  auf  der  Fläche  eines  Teiches,  holte  das  Wasser 
aus  fünfzehn  Faden  Tiefe  herauf  und  brachte  es  dem  König.  Da  waren  alle  diese  Männer  er- 
staunt, kehrten  heim  und  berichteten.  Und  alle  Untertanen  beschlossen,  ihn  wieder  einzuholen, 
und  luden  ihn  wieder  ein.  Da  kam  der  König  aus  dem  Walde  und  die  Qakti')  auf  einem  Tiger 
und  einem  dreijährigen  Yakweibchen  reitend  herbei,  Giftschlangen  als  Peitschen  haltend,  und 
voll  Erstaunen  bat  alles  Volk,  wenn  er  die  Gnade  hätte,  möge  er  die  Königswürde  annehmen. 
Da  antwortete  der  König:  „Da  ich  schlechter  Kaste  geworden  bin,  wie  tnöchte  es  sich  da 
passen,  daß  ich  das  Königtum  führe?  aber  es  gibt  eine  Probe,  ob  die  Kaste  gut  oder  schlecht 
ist,  die  geht  über  den  Tod  hinaus,  verbrennt  uns  im  Feuer,  und  wir  werden  es  überdauern, 
darnach  wiedergeboren."  Da  verbrannte  das  Volk  den  König  und  die  Qakti  mit  Holz  von 
Gocirsacandana^)  und  da  viel  Holz  da  war,  erlosch  das  Feuer  sieben  Tage  lang  nicht.  Dar- 
nach aber,  sobald  die  Leute  nur  mit  einem  Blick  hinsahen,  sahen  sie,  wie  im  Innern  einer 
sich  öffnenden  Blumenknospe  eines  Lotustriebes  der  König  und  die  Qakti  von  selbst  neu  ver- 
körpert, in  Tautropfen  schimmernd,  zu  Hevajra  mit  Qakti  geworden  war.  Da  wurden  alle 
gläubig,  und  er  ward  berühmt  als  Äcärya  Dombi.  Und  nun  sprach  der  König  zu  den  Ministern 
und  ihrem  Gefolge:  „Wenn  ihr  alle  solches  vollbringen  könnt,  so  übernehmt  das  Königtum, 
vermögt  ihr  das  nicht,  so  laßt  es  sein!"  Da  staunten  alle  und  standen,  als  wollten  sie  sagen: 
„Wie  könnten  wir  so  etwas  vollbringen?"  Und  wiederum  redete  der  König:  „Das  Königtum 
scheint  mir  wertlos  und  beschert  mir  große  Last,  ich  führe  das  Königtum  der  Religion"  und 
sowie  er  dies  gesagt  hatte,  ging  er  seinem  Ziele  zu,  das  ihn  dazu  führte,  in  den  Himmel  ein- 
zugehen. 

5.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  CAVARL^) 
Im  Gebirge  Mantravikrama^)  war  ein  Jäger  mit  Namen  Qavari;   zu  seiner  Beschäftigung 
gehörte,   daß  er  viele  Tiere  tötete;   ihr  Fleisch  aß  er,   davon  lebte  er.    Um  seiner  Erhaltung 


1)  Tib.  yab  yum.  2)  Tib.  tsan  dan  go  si  rai  sin  mit  der  Glosse  sa  mc'og. 

3)  Co  va  ri  pa,  Qä  bä  ri,   Qä  ba  ri,   Mahäcabara,   Tib.,  Ri  k'rod  pa,  Ri  k'rod  dbaii  p'ijug:  Sävara,   Sävara, 
IT.  39;  Sum  pa  k".  1,  124;  Tä.  Gesch.  80,  105;  Edclsteinmine  19-26,  160. 

Abgebildet:  Veröffentl.  kgl.  Mus.  f.  Völkerk.  1,  2-3,  Xr.  10;  Bibliotheca  Buddhica  V,  Nr.  10. 

4)  Tib.  Ri  mantra  bi  kra  ma  in  P. :  Ri  man  tra  rnam  gnon  rgyud. 
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willen  vernichtete  er  also  beständig  viele  Lebewesen;  sein  ganzes  Dasein  war  eine  einzige 
Sünde.  Darum  warf  Aryävalokitecvara  seinen  Blick  auf  ihn  und  ward  des  Erbarmens  voll. 
Um  ihn  zu  bekehren,  verwandelte  er  sich  in  einen  Jäger,  der  dem  (J^avari  glich,  und  ging  zu 
ihm  hin.  Da  sprach  Qavari,  wer  er  wäre;  er  aber  antwortete,  er  sei  ebenfalls  Qavari.  Auf  die 
weitere  Frage,  wo  sein  Jagdbereich  sei,  antwortete  das  Zauberbüd:  „In  einer  weitentfernten 
Gegend."  Weiter  fragte  Qavari:  „Kann  ein  einziger  Pfeil,  wie  du  sie  hast,  viele  Hirsche  durch- 
schießen?" Das  Zauberbild  sprach:  „Dreihundert  töte  ich  damit."  Darauf  sagte  Qavari,  er 
möge  ihm  einen  solchen  Pfeil  zeigen.  Während  sie  so  sprachen,  war  der  Zaubermann  unter 
Führung  des  Qavari  auf  eine  große  Berghalde  gelangt,  und  da  sich  dort  gegen  fünfhundert 
durch  Zauber  entstandene  Hirsche  zeigten,  so  fragte  Qavari  den  Zaubennann,  sobald  er  sie 
erblickte,  ob  sein  Pfeil  die  Hirsche  durchschießen  würde.  Der  Zaubermann  sprach:  „Er  fährt 
durch  alle  Fünfhundert  hindurch."  Da  verlangte  Qavari,  er  möge  an  Vierhundert  vorbeischießen 
und  hundert  töten.  Da  tötete  der  Zaubermann  nur  hundert  mit  einem  einzigen  Pfeil.  Dann 
brachte  er  einen  einzigen  toten  Hirsch  dem  Qavari.  Als  dieser  ihn  aber  nicht  wegbringen 
konnte,  ward  sein  Stolz  gebrochen.  Er  kehrte  um  nach  Hause  und  sagte  zu  dem  Zaubermann, 
er  möge  ihm  auch  die  Zauberkraft  einer  solchen  Schießkunst  lehren,  worauf  der  Zaubermann 
antwortete:  „Um  dies  zu  lernen,  mußt  du  einen  Monat  lang  aufhören.  Fleisch  zu  essen."  Dar- 
auf gab  Qavari  es  auf,  die  Tiere  zu  schädigen  und  zu  verfolgen.  Nach  Verlauf  von  sieben 
Tagen  kam  der  Zaubermann  wieder  zu  Qavari  und  fragte:  „Womit  ernährst  du  dich?"  Qavari 
antwortete,  er  lebe  von  Baumfrüchten.  Da  sagte  der  Zaubermann  zu  ihm:  „Nun  meditiere  über 
Maitrl  und  Karunä  den  Lebewesen  gegenüber!"  Als  ein  Alonat  vergangen  war,  kam  er  wieder. 
Da  nun  Qavari  sagte,  es  möge  ihm  jetzt  die  Anweisung,  wie  man  Tiere  jagen  könne,  mit- 
geteilt werden,  machte  der  Zaubermann  ein  Mandala,  legte  Blumen  aus  und  sagte  zu  Qavari, 
er  möge  sich  mit  seinem  Weibe  das  Mandala  ansehen.  Auf  die  Frage  nun,  was  er  sehe,  konnte 
er  vor  Zittern  kein  Wort  hervorbringen,  da  er  von  Angst  und  Schreck  ganz  betäubt  war;  denn 
er  hatte  im  Mandala  die  acht  großen  Höllen  und  sich  und  sein  Weib  darin  braten  gesehen. 
Erst  auf  wiederholtes  Fragen  des  Zaubermannes  konnte  Qavari  ganz  unterwürfig  auf  die 
Wesen  in  solchen  Höllen  hinweisen.  Da  fragte  der  Zaubermann,  er  fürchte  sich  wohl,  dort 
wiedergeboren  zu  werden?  Jene  beiden,  Qavari  und  sein  Weib,  sagten,  da  sie  in  solcher 
Angst  wären,  bäten  sie  demütig  um  ein  Mittel  zur  Erlösung  davon.  Als  nun  der  Zaubermann 
sie  fragte,  ob  sie  meditieren  könnten,  da  in  der  Tat  ein  solches  existiere,  und  sie  geantwortet 
hatten,  sie  könnten  es,  da  predigte  der  Zaubermann  dem  Qavari  und  seinen  Weibern  den 
Dharma:  „Wenn  das  Karman  gereift  ist  daraus,  daß  man  Leben  zerstört  hat,  wird  man  in  der 
Hölle  wiedergeboren;  auf  Grund  dessen,  was  jemand  angetan  worden  ist,  entsteht  der  Wunsch, 
Leben  zu  zerstören,  und  die  Frucht  dieser  Anlage  ist  ein  kurzes  Leben,  und  so  als  Mensch 
geboren  zu  sein,  hat  wenig  Ruhmvolles;  wer  aber  vermeidet,  Leben  zu  zerstören,  und  so  die 
Bodhi  erlangt  hat,  der  hat  auf  Grund,  dessen,  was  ihm  geschehen,  keinen  Wunsch,  Leben  zu 
zerstören;  die  Frucht  dieser  Anlage  ist  ein  langes  Leben,  seine  Frucht,  als  Mensch  geboren 
zu  sein,  ist  voll  der  Herrlichkeit."')  Also  predigte  er  ihm  die  Strafen  der  zehn  nicht  verdienst- 
vollen Dinge  und  den  Lohn  der  zehn  Tugendverdienste,  und  Qavari  ward  fest  im  Glauben  an 
das  unwandelbare  Gesetz,  das  sich  ihm  ergab  aus  den  Geburten  im  Kreislauf  des  Samsära. 
Darnach  gab  ihm  Aryävalokitecvara  Upadecas  und  ging  nach  dem  Berge  Dantira.  Qavari 
aber  meditierte  ohne  irgendwelche  geistige  Errungenschaft  über  die  große  Maitrl  und  gelangte 
zur  vollendeten  Siddhi  eines  Mudrä-Elefanten;  geleitet  unmittelbar  durch  das  Dharma  des  All- 
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erbarmers,  gelangt  in  die  Augenbahn  des  Arya  wurde  Qavari  von  dem  Arya  mit  vielen  tugend-- 
verdienstlichem  Zauber  begabt:  „0  Kulaputra,  so  lange  dir  das  Beste  noch  nicht  zu  teil  ge- 
worden, nämlich  das  Erlöstsein  aus  dem  Jammer,  aus  dem  Lande,  das  erloschenem  Grasfeuer 
gleicht,  schaffe  du  zum  Heile  der  Lebewesen  in  unzählbarer  Ausdehnung,  dieweil  du  noch  im 
Samsära  verweilst."^)  So  angesprochen  kehrte  (J^avari  nach  Hause  zurück  und  blieb  dort.  Er 
führte  den  Namen  (jlricavara")  und,  weil  er  sich  mit  Pfauenfedern  umgürtete,  auch  der  „Pfauen- 
kleidträger"')  und,  weil  er  ständig  auf  den  Bergen  hauste,  auch  den  Namen  „Schützer  der 
Einsiedelei'');  dies  sind  seine  drei  Namen.  Allen,  die  es  zu  fassen  vermochten,  schuf  er  ihr 
Heil  in  Wandel  und  Lied;  in  der  Zeit,  wo  er  erschienen  war,  zeigte  er  Akte  der  Maitri.  Und 
noch  wohnt  er  in  voller  Körperlichkeit  in  diesem  Jambudvlpa. 

6.  DIE  GESCHICHTE  VOM  QüRU  SARAH  A.') 

Er  war  der  Kaste  nach  ein  Brähmana,  in  einem  Teil  der  Stadt  Räjnl,  im  Osten  von  Indien, 
welcher  Roli  heißt,  Sohn  einer  DäkinT.  Obwohl  Brähmana,  war  er  dem  Dharma  der  Bauddhas 
zugetan,  und  während  eine  Unmenge  von  Acäryas  von  ihm  geistlichen  Unterricht  erhielten, 
hatte  er  seine  Freude  an  den  Guhyatantras.  Also  die  Gelübde  der  Brähmanas  und  Bauddhas 
achtend,  handelte  er  bei  Tag  nach  der  Religion  der  Brähmanas,  bei  Nacht  hielt  er  die  Lehre 
der  Bauddhas  für  sein  Gesetz.  Da  er  auch  Branntwein  dabei  trank,  beobachteten  die  Bräh- 
manas ihn  allenthalben;  dann  taten  sie  sich  zusammen,  um  ihn  auszuschließen.  So  wandten 
sie  sich  an  den  König  Ratnapäla:  „Da  du  König  bist,  darf  da  eine  Kaste  vorhanden  sein,  die 
es  darauf  anlegt,  im  Lande  die  religiösen  Gebräuche  zu  verwirren?  Und  da  dieser  Sahara 
schon  Herr  und  Meister  von  Zweidrittel  der  fünfzehntausend  Einwohner  von  Roli  ist,  so  treib 
ihn  aus,  da  er  durch  Branntweintrinken  die  Kaste  schändet."  Auf  den  Bescheid  des  Königs 
sagten  sie:  „Du  willst  wohl  nicht  daran,  einen  Mann  auszutreiben,  der  schon  Zweidrittel  der 
Bevölkerung  in  der  Hand  hat?"  da  ging  der  König  zu  Saraha  und  sagte:  „Du  bist  doch 
Brähmana  und  trinkst  Branntwein,  das  sollte  nicht  sein!"  Aber  Saraha  antwortete:  „Ich  bin 
Branntweintrinker,  aber  wenn  ich  die  Ordnung  störe,  so  laß  alle  sich  versammeln,  die  nur  zu 
den  Brähmanas  gehörenl"  Darauf  versammelten  sich  alle.  Da  setzte  der  König  als  entschei- 
dend dafür,  wer  Branntweintrinker  sei,  dem  sollte  die  Hand  verbrennen,  wenn  er  sie  mit  den 
folgenden  Worten  in  kochende  Schmelzbutter  stecke:  „Wenn  Saraha  getrunken  hat,  soll  seine 
Hand  verbrennen,  wenn  aber  nicht,  so  brenne  sie  nichtl"  Da  entgegneten  die  Brähmanas: 
„Nein,  in  Wahrheit,  er  hat  getrunken",  und  als  ferner,  wie  vorher,  beim  Trinken  von  ge- 
schmolzenem Metall,  keine  Brandstelle  sich  zeigte,  sagten  sie  wieder:  „Nein,  er  hat  doch  ge- 
trunken." Als  endlich  nun  vorgeschlagen  wurde:  „Man  setze  sie  ins  Wasser,  wer  unterginge, 
wäre  Branntweintrinker,  wer  nicht  unterginge,  wäre  nicht  als  Trinker  überwiesen."  Da  wurde 
Saraha  zuzweit  mit  einem  Brähmana  aufs  Wasser  gesetzt.  Saraha  sank  nicht  unter,  jeder 
andere  aber  versank.  So  war  klar,  daß  Saraha  nicht  getrunken  hatte.  Als  nun  noch  weiter 
beschlossen  wurde:  „Wer  auf  der  Wage  der  Schwerere  ist,  der  hat  nicht  getrunken,  der 
Leichtere  ist  der  Trinker",  so  ward  auch  das  noch  gemacht.  Dabei  erwies  Saraha  durch  sein 
Gewicht,  er  habe  nicht  getrunken.  Man  legte  nun  noch  drei  Gewichte  von  Eisen,  gleich  dem 
Gewichte  eines  Mannes  zu  und  doch  blieb  Saraha  der  Schwerere.  Ja,  als  Saraha  schwerer 
war,  als  sechs  Brähmanas,  da  sprach  der  König:  „Wenn  jemand  nun  wirklich  trinkt  und  wird 
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darüber  eine  so  gewichtige  Person,  wie  dieser,  eil  so  trinkt  doch  auchl"  Da  verneigten  sich 
die  Brähmanas  vor  dem  König  und  baten  um  Upadecas.  Und  so  wurden  drei  Dohä-Reihen 
bekannt  aus  dem  Munde  des  Königs,  der  Königin  und  aller  Untertanen.  Und  die  Brähmanas 
gaben  die  Gebräuche  ihrer  Kaste  auf  und  schlössen  sich  an  die  Bauddhas  an,  der  König  aber 
und  seine  Umgebung  erlangten  die  Siddhi.  Darauf  nahm  Saraha  ein  Weib  zu  sich,  das  älter 
war  als  fünfzehn  Jahre  und  ging  in  die  Fremde.  Da  saß  er  in  einer  Klause,  beweibt  bannte 
er,  das  Weib  aber  war  angewiesen,  iiim  Kochdienste  zu  tun.  Auf  den  dröhnenden  Ruf):  „Ich 
möchte  Rübensuppe  essen!"  kochte  das  Weib  Büffelmilch  und  Rüben  und  kam,  sie  zu  bringen. 
Er  aber  saß  in  Meditation  und  nahm  nichts  an.  Da  kehrte  das  Weib  um.  Darauf  hielt  Saraha 
noch  zwölf  Jahre  in  seiner  Meditation  aus  und  erhob  sich  nicht.  Als  er  sich  endlich  erhob, 
frug  er,  es  sei  doch  wohl  eine  Rübensuppe  da.  Da  sprach  das  Weib:  „Wie  soll  die  Suppe 
jetzt  da  sein,  wo  du  zwölf  Jahre  meditiertest  und  nicht  aufgestanden  bist?  Es  gibt  jetzt  keine 
Rüben,  bis  es  auf  den  Frühling  geht."  Saraha  antwortete  dem  Weib:  „So  gehe  ich  denn  ban- 
nen nach  dem  Berge."  Darauf  das  Weib:  „Wo  nur  der  Körper  von  der  Welt  geschieden  ist, 
das  ist  eine  schlechte  Scheidung;  wenn  der  Geist  sich  scheidet  von  müßigen  Einfällen  und 
Grübelei,  das  ist  die  beste  Scheidung  von  der  Welt.  Zwölf  Jahre  hast  du  in  Meditation  ge- 
sessen, welchen  Nutzen  hat  es  für  dich,  auf  den  Berg  zu  gehen,  wenn  du  so  nichtige  Einfälle 
hast,  daß  du  die  Gedanken  an  die  Rübensuppe  nicht  zu  unterdrücken  vermagst?"")  Saraha 
sali  ein,  daß  das  Weib  recht  hatte,  ließ  Einfälle  und  Zweifel  fallen,  erfaßte  die  Dinge  in  ihrem 
wahren  Werte,  erlangte  die  höchste  Mahämudrä-Siddhi,  vollbrachte  maßlosen  Segen  für  die 
Lebewesen  und  ist  endlich  zusammen  mit  dem  Weibe  nach  dem  Himmel  gegangen. 

7.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  K  A  M  K  A  R  1.') 

Er  lebte  im  Lande  Mahägahura  als  ein  Mann  der  (Jlüdra-Kaste,  nahm  eine  Frau  aus 
gleicher  Kaste,  wie  die  seine  war,  von  einem  Hausvater  im  Lande  Mahägahura.  Als  er  nun 
den  im  Hausstandleben  erwünschten  Lebensfreuden  sich  ausgiebig  hingab,  da  zu  einer  Zeit, 
als  er  sich  um  nichts  anderes  als  um  weltliche  Dinge  kümmerte,  ohne  jede  Anteilnahme  an 
Religion,  des  Segensweges  der  Erlösung,  erreichte  seine  Frau  durch  das  Karman  ihrer  Fleisch- 
werdung  ihr  Ziel  und  starb.  Er  aber  war  nicht  imstande,  die  Leiche  seiner  Frau  auf  dem 
Leichenacker,  wohin  sie  geschleppt  war,  liegen  zu  lassen;  als  er  nun  so  neben  der  Leiche 
saß,  kam  zu  ihm  ein  Yogi  mit  guten  geistigen  Errungenschaften  und  sagte  zu  dem  Gatten: 
„Was  treibst  du  denn,  daß  du  hier  auf  dem  Totenacker  sitzest?"  Der  Mann  antwortete:  „O 
Yogi,  ist  dir  der  Verfall  meines  Glückes  nicht  ersichtlich?  ich  entbehre,  ich  Blinder,  des  führen- 
den Auges,  von  meinem  Weibe  verlassen,  ist  mein  Segen  dahin,  wer  in  der  Welt  ist  unglück- 
licher als  ich?"  Auf  diese  bittenden  Worte  antwortete  der  Yogi  dem  Haushalter:  „Das  Ziel 
der  Geburt  ist  der  Tod,  das  Ende  des  Zusammenseins  die  Trennung,  alle  Verkörperungen 
sind  dem  Verfall  unterworfen;  da  dies  der  Jammer  aller  ist,  die  im  Samsära  treiben,  warum- 
bist  du  nicht  überdrüssig  des  Jammers  im  Kreislauf?  Was  schaffst  du,  wenn  du  eine  Menschen- 
leiche bewachst,  die  weniger  wert  ist  als  ein  Feldstein,  mache  dein  Inneres  bereit  zum  Dharma 
und  schaffe  so  den  Jammer  ab!"  Auf  dieses  Wort  anwortete  der  Mann:  „0  Yogi,  wenn  es  ein  Mittel 
gibt,  befreit  zu  werden,  aus  dem  Jammer  der  Geburt  und  des  Todes  im  Samsära,  so  lehre  es  mich!" 
Auf  den  Bescheid,  das  Mittel  zur  Befreiung  sei  die  Unterweisung  des  Guru,  sprach  jener  die  Bitte  aus, 
er  möge  sie  ihm  geben.  Da  gab  ihm  der  Yogi  den  Abhiseka  und  die  Upadecas  zum  Anätmakatilaka') 
und  als  der  Haushalter  sagte,  wie  er  wohl  meditieren  solle,  da  lehrte  er  ihn  an  zur  Meditation: 
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3)  Kamkari,  Kam  ka  äpa:  Kaiikalipäda,  IT.  237,  49.  -1)  Tib.  bdag  med  t'ig  le. 
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„Meditiere  du  darüber,  daß  die  Leerheit  nicht  mehr  verschieden  ist  von  der  Seligkeit  deiner 
Frau,  die  nicht  mehr  da  ist,  indem  du  das  Suchen  nach  deiner  toten  Frau  aufgibst."  Nach 
sechs  Jahren,  als  das  Glück  und  das  Suchen  nach  seiner  Frau  mit  der  Leerheit  zusammen- 
fiel, da  wurden  die  Makel  seiner  Seele  beseitigt,  und  es  entstand  eine  Geistestätigkeit,  welche 
unter  erleuchtendem  Licht  hohen  Glückes  forschte.  So  sah  der  Hausvater  zum  Beispiel  den 
Wert  der  Wahrheit  und  Unwahrheit,  indem  er  dem  giftigen  Druck  der  Belastung  durch  die 
Avidyä  entging,  wie  einer,  der  erwacht,  nachdem  er  betäubt  war  vom  Hyoscyamos-Gift.  So 
erlangte  er  die  Siddhi  und  ward  in  aller  Welt  berühmt  als  Yogi  Kamkari,  und  nachdem  er 
vielen  in  seinem  Vaterlande  Gahura  gebornen  Lebewesen  die  Religion  gepredigt  hatte,  ist  er 
von  dort  aus  unmittelbar  in  den  Himmel  eingegangen. 


8.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  MIN'APADA.') 

Er  gehörte  der  Fischerkaste  im  Osten  von  Indien  an,  sein  Herr  und  Meister  war  Mahä- 
deva.  Was  seine  Siddhis  betrifft,  so  hatte  er  Siddhis,  wie  sie  „Leute  derWelt"-)  haben  können. 
Immerdar  war  auf  dem  Bazar  Verkaufsgelegenheit,  wenn  die  Fischer  alle  in  dem  See,  ge- 
nannt Ita  bei  Kämarüpa  auf  den  Fischfang  gegangen  waren,  und  so  hatte  auch  einmal  ein 
Fischer  einen  Angelhaken  an  eine  Schnur  von  roher  Baumwolle  befestigt.  Fleisch  an  seine 
Spitze  gehakt,  die  Angel  ins  Wasser  ausgeworfen;  er  hatte  damit  einen  großen  Fisch  gefangen 
und  zog  nun  an,  aber  der  Fisch  schleifte  ihn  weiter  und  riß  ihn  ins  Wasser  hinab.  Als  nun 
dort  dieser  Fischer  von  einem  mächtigen  Fisch  verschlungen  worden  war  und  durch  die  Macht 
seines  Karman  dem  Tod  entgegensah,  genau  zu  dieser  Zeit  geschah  es,  daß  Mahecvara  von 
der  Göttin  Umä  um  religiösen  Unterricht  gebeten  wurde.  Mahecvara  hatte  geantwortet:  „Da 
es  keine  ruhige  Stelle  gibt,'  wo  es  möglich  wäre,  daß  ich  dir  diesen  Unterricht  geben  könnte, 
so  errichte  ein  Tempelchen  mitten  im  Wasser,  denn  es  handelt  sich  dabei  um  ein  großes  Ge- 
heimnis." So  geschah  es  auch,  und  in  diesem  Tempelchen  nun  gab  Mahecvara  der  Göttin  Umä 
Unterweisung.  Und  genau  zu  dieser  Stunde  ,war  jener  Fisch  unter  das  Tempelchen  gekommen. 
Während  der  Unterweisung  sah  die  Göttin  aus,  als  schliefe  sie.  Darob  frug  Mahecvara  die 
Umä,  ob  sie  verstünde.  Der  Fischer  aber  sagte:  „Ja!"  und  hörte  die  Belehrung;  da  endete 
diese,  die  Göttin  erwachte  und  sprach  den  Wunsch  aus,  Mahecvara  möge  weiter  sprechen. 
Da  sagte  Mahecvara:  „Aber  ich  habe  dir  doch  alles  gesagt."  Die  Göttin  antwortete:  „Deine 
Unterweisung  habe  ich  bloß  zur  Hälfte  gehört,  da  ward  ich  vom  Schlaf  erfaßt  und  hörte  nichts 
mehr."  „Aber  wer  war  es  denn  dann,  welcher  zu  dem  Gehörten  erklärte,  er  verstehe  es?" 
So  sprach  Mahecvara,  die  Göttin  aber  antwortete:  „Die  Stimme,  die  so  redete,  war  nicht  die 
meine."  Da  blickte  Mahecvara  in  Klarsicht  hin  und  erkannte,  daß  ein  Mann,  der  sich  im 
Bauche  des  Fisches  befand,  unter  dem  Tempelchen  zugehört  hatte;  in  der  Überlegung  nun, 
da  dieser  nun  doch  sein  Schüler  geworden,  müsse  er  auch  ein  Gelübde  haben,  gab  er  dem 
Fischer  Abhiseka.  Dieser  meditierte  zwölf  Jahre  im  Bauche  des  Fisches.  Darauf  wurde  im 
Lande  Qrltapari  von  einem  dortigen  Fischer  der  Fisch  gefangen  und  ans  Land  gezogen.  Dieser 
Fischer  überlegte  und  kam  auf  den  Gedanken,  bei  dem  großen  Gewichte  des  Fisches  könnte 
in  seinem  Bauche  etwas  Wertvolles,  etwa  Gold  oder  Silber  sein;  also  schnitt  er  den  Leib  des 
Fisches  auf.  Da  kam  ein  Mann  zum  Vorschein.  Auf  die  Anrede,  wer  er  sei,  antwortete  er: 
„Als  ich  Fischer  war,  da  faßte  mich  dieser  Fisch,  der  einst  ein  König  genannt  wurde,  und 
schlang  mich  hinunter."  Da  rechneten  alle  Leute  nach,  und  als  es  sich  ergab,  daß  darüber 
zwölf  Jahre  vergangen  waren,  waren  sie  erstaunt  und  nannten  ihn  Minapäda.    Alle  brachten 


1)  Mlna,  iMinapada,  Mi  na  pa,  Vajrapada,  Na  pa,  rDo  rjei  zabs,    IT.  257,  50;    Sum  pa  k."  1,  125;   Taranatha, 
Edelsteinmine  116,  120,  121.    Abbildung-  oben  S.  140,  ¥\g.  2,  letzte  Abb. 

2)  Tib.  oi'g  rten  pa. 
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ihm  Gaben,  Mlna- 
pada  aber  machte 
auf  dem  Lande  einen 
Tanz,  wobei  sein  Fuß 
sich  nicht  auf  der 
Erde  abdruckte,  nur 
wenn  er  auf  Steinen 
tanzte,  sank  sein  Fuß 
ein,  als  wäre  es 
Sciiiamm.  Darob  war 
alles  erstaunt.  Und 
Minapada  sang  dazu: 
„Von  früher  ange- 
sammeltem Karman 
bin  ich  nun  frei;  da 
ich  jetzt  völlig  der 
Religion  ergeben  bin, 
ist  mir  eine  Un- 
summe von  Tugend- 
verdienst entstanden. 


wohlan  du  Edelstes, 
was  meine  Seele  be- 
sitzt,"') So  singend 
schaffte  er  fünfhun- 
dert Jahre  lang  das 
Heil  der  Lebewesen 
und  erhielt  außer 
dem  Namen  Mina- 
pada noch  den  Na- 
men Vajrapäda  und 
als  dritten  Namen 
Acinta.-)  Er,  der  in 
solcher  Weise  Sid- 
dhis  der  Welt  zu- 
erst erlangt,  dann 
nach  und  nach  den 
Weg  betreten  hatte, 
ist  in  voller  Körper- 
lichkeit in  den  Him- 
mel eingegangen. 


Mahc9vara  und  Unia  auf  dem  Stiere  Nandl  sitzend.     Nach  dem  Vaidurya  dkar  po. 


9.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  GORAKSA.') 

In  einem  Lande  im  Osten  von  Indien  war  ein  König  Devapäla"*),  dem  war  ein  Sohn  ge- 
boren worden.  Als  zwölf  Jahre  vergangen  waren,  kam  ein  Tag,  an  welchem  die  Mutter  dieses 
Sohnes  durch  eine  Krankheit  dem  Tode  nahe  war;  da  gab  sie  ihrem  Sohne  die  folgende  letzte 
Mahnung:  „Auch  sollte  es  dir  ans  Leben  gehen,  begehe  nie  eine  schlechte  Handlung;  denn 
zuversichtlich  geht  alles  Glück  oder  Unglück  der  Lebenden  auf  verdienstvollem  oder  schlechtem 
Karman  hervor."  Nach  diesen  Worten  starb  sie.  Darauf  wandten  sich  alle  Untertanen  an  den 
König  mit  der  Bitte,  er  möge  sich  eine  Gattin  aus  einem  anderen  Lande  holen.  Daher  nahm 
der  König  wieder  ein  Weib.  Einmal  nach  Verlauf  einiger  Tage,  als  der  König  der  Erholung 
wegen  sich  im  Walde  erging,  erstieg  die  Königin  den  Söller  und  blickte  von  da  herab.  Da 
sah  sie  den  Prinzen  dort  stehen  und  entbrannte  in  Liebe  zu  ihm.  Also  schickte  sie  eine  Bot- 
schaft und  ließ  ihn  bitten,  zu  ihr  zu  kommen,  aber  der  Prinz  blieb  bei  der  Pflicht;  da  ward 

1)  miar  bsags  las  kiji  obrel  pa  dan  |  dus  odir  c'os  la  mos  pa  ijis  |  ijori  tan  p'un  ts'ogs  odi  Itar  bijuh  \  e 
ma  ran  sems  rin  po  c'e  j 

2)  A  tsin  ta  mit  der  übersetzenden  Glosse  bSam  mi  k'ijab  ist  offenbar  durch  Mißverständnis  aus  Ma  tsijen 
dra  entstanden,  der  aber  nach  Täranätha  sein  Vater  ist. 

3)  Ooraksa:  Go  ra  ksa  a  tsa  rya,  Ba  glan  bsrun,  Ba  glan  rdsi:  IT.  237,  51;  Sum  pa  k.'  1,  125;  Tä.  Gesch. 
233,  Edelsteinmine  29,  63.  116,  122-6,  169,  179. 

Abgebildet:  S.  Lefmann,  Alt.  Indien,  Taf.  zu  S.  83  und  ob.  S.  138  Fig.  1,  S.  140  Fig.  2,  dritte  Reihe. 

4)  Tib.  Llia  skyon. 
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sie  beschämt.  Nun  überlegte  sie  und  kam  zu  der  Ansicht,  da  er  sie  so  verachtet  habe,  sei  ihr 
Herz  itranli  aus  Haß,  er  müsse  also  mit  irgendeinem  möglichen  Mittel  vernichtet  werden.  Also 
sprach  sie  zu  den  Leuten,  die  ihr  dienten,  allen,  er  verdiene  den  Tod.  Aber  sie  alle  sagten, 
es  ginge  nicht  an,  ihn  zu  töten;  denn  als  Königssohn  sei  er  geheiligt.  Nun  machte  die  Königin 
einen  bösen  Anschlag,  sie  zerkratzte  überall  ihren  Körper,  so  daß  Blut  kam,  alle  Kleider  riß 
sie  ab,  warf  sich  aufs  Bett  und  blieb  so  liegen.  Der  König  kam  und  fragte  die  Königin,  was 
ihr  zugestoßen  sei.  Sie  antwortete:  „Ich  sehe  so  aus,  weil  dein  Sohn  etwas  an  mir  getan  hat, 
was  eines  Mannes  unwürdig  ist."  Da  sprach  der  König:  „Wenn  der  Prinz  so  gehandelt  hat, 
soll  er  sterben",  also  ließ  er  zwei  Schergen  rufen  und  befahl  ihnen,  ihn  in  den  Waid  zu 
führen  und  ihm  Hände  und  Füße  abzuschlagen.  Die  beiden  Schergen  überlegten:  „Es  ist  nicht 
gerecht,  daß  wir  ihn  töten;  wir  müssen  ihn  retten,  indem  wir  einen  Sohn  von  uns  töten." 
Also  sprachen  sie  zu  dem  Prinzen:  „Dich  zu  töten,  vermögen  wir  nicht,  aber  wir  wollen,  dich 
zu  retten,  einen  Sohn  von  uns  schlachten."  Aber  er  entgegnete:  „Das  soll  nicht  sein,  tötet 
nur  mich;  nach  dem  Vermächtnis  meiner  Mutter  darf  ich  auch  um  Leib  und  Leben  nicht  eine 
schlechte  Tat  begehen,  außerdem  soll  es  geschehen,  denn  es  ist  der  Befehl  meines  Vaters."  Da 
warf  er  sich  zu  Füßen  eines  Baumes  nieder,  und  die  Schergen  schlugen  ihm  Arme  und  Füße 
ab  und  gingen  nach  Hause. 

Da  kam  in  dieses  Land  der  MahäyogI  Acinta^)  und  gab  dem  Prinzen  Abhiseka  und  Upa- 
decas.  Dann  ging  dieser  Yogi  zu  Kuhhirten,  welche  kaum  in  Gehörweite  davon  sich  aufhielten, 
und  sprach  zu  ihnen:  „Am  Fuße  eines  Baumes  unter  dem  Berge,  auf  dem  Geier  hausen,  liegt 
ein  Mann,  dem  Arme  und  Füße  abgeschlagen  sind;  wer  will  es  auf  sich  nehmen,  ihn  zu  be- 
suchen?" Unter  ihnen  allen  war  nur  der  kleine  Sohn  eines  Mannes  aus  der  Kaste  der  Weih- 
rauchhündler;  dieser  sagte,  er  wolle  es  tun:  „Nur  mögest  du,  während  ich  das,  was  ich  auf 
dein  Geheiß  tun  soll,  verrichte,  inzwischen  meine  Pflicht  übernehmen."  Mit  diesen  Worten 
übergab  er  seine  Rinder  dem  Yogi,  nahm  sich  die  Stelle,  über  welcher  die  Geier  flogen,  als 
Ziel,  ging  dorthin,  sah  den  Mann  auch  zu  Füßen  des  Baumes  liegen,  kehrte  dann  um  und  er- 
zählte dem  Yogi  Acinta,  daß  jener  in  der  Tat  da  liege.  Als  nun  der  Yogi  fragte,  ob  die  Kuh- 
hirten ausreichend  zu  essen  und  zu  trinken  hätten,  antwortete  der  Knabe:  „Da  ich  vom  Ertrag 
morgens  und  abends  von  dem  Herren  der  Herde  mancherlei  zu  essen  und  zu  trinken  be- 
komme, kann  ich  ihm  die  Hälfte  geben."  Da  sprach  der  Yogi:  „Gut!  ernähre  du  den  Caurangi.^) 
Nun  machte  er  rings  um  den  Baum  ein  Blätterdach;  um  ihm  Essen  hinzustellen,  machte  er 
den  Boden  rein,  indem  er  allen  Kehricht  und  Unrat  mit  der  Hand  wegnahm.  Darüber  ver- 
gingen zwölf  Jahre,  da  kam  der  Hirt  einmal  dorthin,  und  als  er  sah,  daß  jener  sich  erholt 
hatte,  fragte  er  verwundert.  Und  die  Antwort  war:  „Von  einem  Guru,  einem  heiligen,  wohl- 
erfahren in  den  Gnadenmitteln,  habe  ich  die  Wahrheit  der  Unterlage  und  die  Vidyä  erhalten, 
alle  Dharmas  erkenne  ich  jetzt  in  ihrem  wahren  Werte,  frei  bin  ich  von  Freude  und  Schmerz, 
0  großes  Wunder!"^)  Also  sprach  er;  da  antwortete  jener:  „So  wahr  dies  ist,  werden  mir  auch 
Hände  und  Füße  wieder  hergestellt  werden."  So  sprach  er,  erhob  sich  in  die  Luft  und  sagte 
zu  den  Kuhhirten:  „Soll  ich  dir  nicht  Upadecas  geben?"  Aber  der  Kuhhirt  antwortete:  „Es  be- 
darf keiner  Upadecas;  denn  es  gibt  einen,  der  war  mein  Äcärya;  er  möge  mir  diesen  Dienst 
erweisen,  so  wie  er  durch  seine  Mahnung  auch  dir  einen  Dienst  erwiesen  hat."  Darauf  kehrte 
der  Hirt  wieder  zurück  und  blieb  bei  der  Weide  seiner  Rinder.  Als  aber  Yogi  Acinta  zu  dem 
Hirten  wieder  kam,  erzählte  er  ihm  dies  Gespräch.  Darob  freute  der  Yogi  sich  sehr.  Acinta 
gab  nun  dem  Kuhhirten  Abhiseka  und  Upadecas  und  ging  fort  in  ein  anderes  Land.  Der  Hirt 
meditierte  und  erlangte  die  Mahämudräsiddhi.  Als  diese  eintrat,  erschien  sein  Guru  dort.  Er 
sagte  ihm:  „Werde  nicht  vollendet,  bis  du  nicht  hundertmal  Hunderttausend  zur  Erlösung  ge- 

1)  Tib.  bSam  mi  k'ijab.  2)  Vgl.  Edelsteinmine  S.  178-9. 

3)  t'abs  mk'as  bla  ma  dam  pa  ijis  |  dbyiüs  daii  rig  pa  fio  sprad  pas  || 

cos  rnams  no  bo  geig  tu  rtogs  |  bde  sdug  med  pa  i'io  mts'ar  c'e  || 
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bracht  hast.  Darum  gab  er  allen  möglichen  Lebewesen,  welche  sich  nur  bei  ihm  einstellten, 
Abhiseka.  Da  sagte  aber  Mahädeva:  „Gelobe,  daß  du  nicht  einem  jeglichen  Lebewesen,  wie  ' 
sie  gerade  kommen,  Abhiseka  geben  willst;  es  taugt  nicht  für  Leute,  welche  nicht  gläubig 
sind  oder  keine  Einsicht  haben."  Von  dieser  Zeit  an  handelte  er  diesem  Auftrage  gemäß. 
Denen,  welche  bekehrbar  waren,  brachte  er  Erlösung;  weil  er  aber  seine  Kühe  hütete,  wurde 
er  bekannt  unter  dem  Namen  Goraksa,  und  noch  jetzt  hört  nur  derjenige,  für  den  nach  dem 
Ergebnis  seines  Karman,  nachdem  sein  Karman  rein  geworden  ist,  die  richtige  Zeit  zur  Er- 
langung des  Abhiseka  kommt,  den  Klang  seiner  Trommel  (damaru),  andere  aber  hören  nichts. 

10.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  CAURANGI.') 
Als  der  Prinz  in  der  oben  erzählten  Art  seiner  Glieder  beraubt  worden  war  und  nuri  am 
Fuße  eines  Baumes  lag,  da  hatte  ihm  Acinta  die  Gabe  gewährt,  ein  Gefäß  zu  sein,  mächtig 
seiner  Sinne  durch  innere  Kraft  und  hatte  ihm  die  Verheißung  gegeben:  „Sobald  du  die  Siddhi 
erlangst,  wird  dein  Körper  wieder  wie  früher  werden!"  und  hatte  ihn  dann  verlassen.  Er 
meditierte  also,  und  als  zwölf  Jahre  darüber  verflossen  waren,  da  kamen  einmal  viele  könig- 
liche Karawanenführer,  welche  viele  kostbare  Dinge,  Gold,  Silber  und  Glas  führten,  dorthin. 
An  jener  Stelle  waren  damals  viele  Räuber  und  Diebe.  Sie  kamen  nachts  an  und  als  sie  den 
Wurzeln  jenes  Baumes  sich  näherten,  hatte  der  Prinz  den  Schall  ihrer  Füße  gehört.  Darum 
rief  er:  „Ihr  da,  wer  seid  ihr?"  Die  Karawanenführer  glaubten,  Räuber  und  Diebe  seien  da,  und  ant- 
worteten: „Wir  sind  Leute,  welche  Kohlen  geholt  haben."  Da  sprach  der  Prinz:  „Gut,  mag  es  so  sein!" 
Als  dann  aber  die  Karawanenleute  zu  ihrem  Transport  zurückkehrten,  sahen  sie,  daß  all  ihr  kost- 
barer Besitz  an  Gold  und  ähnlichen  Dingen  zu  Kohlen  geworden  war.  Äußerst  überrascht 
überlegten  sie,  es  ausfindig  zu  machen,  was  denn  der  Grund  wäre,  daß  ihr  Besitz  sich  so 
verwandelt  hätte.  Ein  einsichtiger  Mann  unter  ihnen  aber  sprach:  „Zweifellos  liegt  hier  die 
Zaubermacht  der  Wahrheitsbeteuerung  jenes  Mannes  vor,  der,  als  wir  im  Finstern  ankamen, 
uns  an  der  Straße  frug.  Da  es  sich  um  so  etwas  handeln  muß,  wollen  wir  wieder  zu  ihm 
gehen."  Auf  diese  Rede  hin,  gingen  sie  alle  wieder  zu  ihm  hin,  sahen  dort  am  Fuße 
des  Baumes  jenen  Mann  liegen,  dem  Arme  und  Beine  abgeschlagen  waren,  gestanden 
ihm,  was  sie  erst  gesagt  halten,  und  baten,  seinen  Wahrspruch  wieder  aufzuheben.  Da 
sprach  der  Prinz:  „Da  die  Frage,  ob  ihr  dies  von  mir  erlitten  habt,  erledigt  ist,  möge  denn 
auch  das,  was  ihr  habt,  genau  so  werden,  wie  vorher!"  So  sprach  er,  die  Karawanen- 
leute aber  kehrten  zurück  und  als  sie  all  ihre  Waren  wieder  genau  so  fanden,  wie  vor- 
her, waren  sie  verwundert,  gingen  noch  einmal  zu  dem  Prinzen,  um  ihm  ein  Geschenk  zu 
machen,  und  erzählten,  was  geschehen  war.  Und  nun  gedachte  der  Prinz  auch  der  ihm  früher 
von  dem  Guru  gewordenen  Verheißung  und  sprach:  „Wenn  dies  so  ist,  möge  mein  Leib  wieder 
wie  früher  werden!"  Und  so  geschah  es  auch.  Er  erlangte  alle  Siddhis  und  zeigte  viel  Mirakel, 
mit  seinen  Upadecas  aber  kargte  er  und  gab  sie  keinem  Menschen,  nur  den  Baum  begabte 
er.  Und  es  heißt,  daß  dieser  Baum  noch  vorhanden  ist;  denn  er  ist  unvergänglich  geworden. 
Dies  ist  die  Geschichte  von  Caurangi,  der  unsterblich  geworden  ist. 

II.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  vINÄPÄDA. 

Vinäpäda   bedeutet  „der  Mann,    welcher  die  Laute  schlägt".")    Sein  Vaterland  ist  Gahura, 
seine  Kaste  die  Ksatriya-Kaste,  sein  Lehrer  Buddhapäda'),  die  Siddhis  hat  er  von  Hevajra  er- 


1)  Coraghi,  Coraiigi,  Cauranga,  Cauraiigf,  Tib.  Tsau  rofi  gi  pa,  Com  rkun  gyi  yaii  lag,  wobei  das  Wort 
in  caura  und  ar'iga  zerlegt  wird;  die  richtige  Etymologie  vgl.  Edelsteinmine  121,  178,  179;  vgl.  auch  IT.  237,  52; 
Sum  pa  k'.  I,  124. 

Abgebildet  bei  S.  Lcfmann,  Alt.  Indien  Tat.  zu  S.  83  und  Fig.  1  oben  S.  138,  vgl.  zur  Sache  Edclsiciiimine  179. 

2)  Vinüpada,  Vi  na  pa,  Vi  na  pa,  Dlii  na  pa,  Pi  van  pa,  Pi  van  brdun,  PI  L'an  zabs:  IT.  238,52;  84;  Sum 
pa  k.'  I,  125;  Tä.  Edelsteinmine  50-51.    Abbild.  S.  141,  Fig.  2.  3)  Buddha  pa. 
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halten.  Da  er  der  einzige  Sohn  des  Königs  des  Landes  Gahura  war,  wurde  er  von  Vater  und 
iMutter  und  allen  Untertanen  sehr  geliebt;  er  ward  acht  Ammen  übergeben  und  so  erzogen. 
Beständig  war  er  zusammen  mit  einem  Musikmeister,  der  zu  den  prinzlichen  Dienstbeamten 
gehörte,  und  da  sein  Intellekt  so  geweckt  worden  war,  waren  seine  Vorstellungen  stets  mit 
dem  Ton  des  Tambura  verbunden,  ja  wenn  er  die  Laute  in  der  Hand  hielt,  konnte  er  an  nichts 
anderes  in  der  Welt  denken;  darum  redeten  oft  genug  Vater  und  Mutter,  die  Gruppe  der 
Minister  und  alle  Untertanen  also:  „Zum  Nachfolger  seines  Vaters  ist  dieser  Prinz  nun  groß 
gezogen,  was  soll  aber  daraus  werden,  da  er  in  sein  Lautenspiel  verliebt  ist,  ohne  sich  irgend- 
wie um  seine  Königspflicht  zu  kümmern?"  Während  so  das  Gerede  ging,  kam  der  völlig  er- 
löste Yogi  Buddhapäda  an  den  Hof  des  Prinzen,  und  der  Prinz  zeigte  sich  ihm  ergeben  und 
ehrte  den  Yogi  mit  Händefalten  und  Umwandeln,  wechselte  auch  mancherlei  Worte  in  ernster 
Ergebenheit  mit  ihm;  da  trat  der  Yogi  einen  Augenblick  zu  dem  Prinzen  und  da  er  erkannte, 
daß  die  Zeit  der  Bekehrung  gekommen  war,  sprach  er  zu  ihm:  „0  Prinz,  willst  du  nicht  der 
Religion  dienen?"  Und  der  Prinz  antwortete:  „0  Yogi,  wenn  ich  auch  der  Religion  dienen 
möchte,  kann  ich  doch  die  Musik,  diesen  Tambura  nicht  missen,  wenn  es  möglich  wäre,  der 
Religion  zu  dienen,  ohne  daß  ich  die  Musik  aufgebe,  würde  ich  schon  Mönch  werden  können." 
Auf  diese  bittenden  Worte  antwortete  der  Yogi:  Upadecas,  welche  es  möglich  machen,  der 
Religion  zu  dienen,  ohne  daß  der  Tambura  weggelegt  werden  muß,  habe  ich;  es  bedarf  nur 
des  Vertrauens,  sie  zu  üben  und  der  nötigen  Energie."  Nach  diesen  Worten  bat  der  Prinz  da- 
um,  und  der  Yogi  gab  ihm  Abhiseka,  daß  Reife  gebracht  würde  den  Saiten,  die  des  Klanges 
entbehrten  und  Upade9as  zur  Meditation  mit  folgender  Anrede  an  den  Prinzen:  „Richte  dich 
ein  auf  eine  Beschauung,  die  beides  vereinigen  soll:  die  Basis  deines  Denkens  und  die  Be- 
achtung der  richtigen  Töne,  so  daß  du  die  Sorgfalt  um  den  Klang  der  Laute,  der  dein  Ohr 
trifft,  schwinden  machst."  Und  er  meditierte  so,  und  in  neun  Jahren  ward  sein  Denken  rein, 
und  es  kam  ihm  eine  Geistesstimmung  lichtstrahlend  wie  eine  Lampe,  und  er  erlangte  die 
Mahämudräsiddhi.  Im  Zusammenhang  damit  ward  er  mancherlei  reiner  Eigenschaften  teilhaftig, 
wie  des  Hellsehens;  sein  Name  Vinäpäda')  ward  berühmt  in  aller  Welt.  Maßlose  Belehrung 
hat  er  allen  Bewohnern  der  Stadt  Gahura  gegeben;  endlich  verkündigte  er,  was  er  sich  geistig 
errungen  hatte,  und  ist  in  voller  Körperlichkeit  zum  Himmel  eingegangen. 

12.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GL'RU  CÄNTI.') 

Zu  der  Zeit,  als  in  Magadha  König  Devapäla')  das  Reich  regierte,  war  in  Vikramacila 
der  große  Acärya  Ratnäkaracänti,  der,  obwohl  Brähmana  der  Kaste  nach,  ein  Bauddha  ge- 
worden war;  er  war  ein  in  den  fünf  Wissensgebieten  wohlbewanderter  Acärya.  Als  nun  der 
Ruf  von  dem  Tugendverdienst  dieses  gelehrten  Ärya  alle  Länder  ringsumher  erfüllte,  da  lebte 
eben  zur  selben  Zeit  der  König  Kabina  in  Simhala.  Er  vermißte  nichts  an  seinem  Glücke,  das 
seine  guten  Taten  ihm  erworben  hatten,  aber  in  Sirnhala  war  vor  ihm  die  Lehre  des  Bauddhas 
nicht  gepredigt  worden,  und  da  nun  der  König  von  allen  Ankömmlingen  aus  Jambudvipa  die 
Vorzüge  der  Religion  des  Buddha  loben  hörte,  so  sandte  er,  da  er  niemand  damals  treffen 
konnte,  der  ihm  die  Religion  des  Buddha  hätte  predigen  können,  und  er  von  dem  hochgelehr- 
ten Acärya  Qänti  in  Magadha  hörte,  Gesandte  ab,  er  und  alle  Bewohner  Sirnhalas,  um  ihn 
unter  Geschenken  einzuladen.  Als  nun  die  Gesandten  nach  Vikramacila  gekommen  waren,  be- 
grüßten sie  am  nächsten  Morgen  den  Acärya  und  überbrachten  ihm  die  vom  König  von  Sirn- 
hala und  den  andern  Verehrern  Gaben  an  Gold  und  Silber,  Perlen  und  Seide  mit  folgenden 
Worten:  „Unsere  und  unsers  Königs  Bitte  lautet:  die  Bewohner  unsrer  Insel  sind  zu  Barbaren 


1)  Vi  na  pa. 

2)  Cantipäda,   Ratnäkaracänti,   Vajräsana,   der  Mittlere,    Tib.  Sa  nti  pa:    IT.  235,  37;    Sum  pa  k'.  1,  130;    Tä. 
Gesch.  328,  Edelsteinmine  23,  99,  101,  106.     Abb.  S.  141,  Fig.  1. 

3)  De  va  pa  la. 
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geworden,  wir  liegen  in  Finsternis  durch  die  Betörung  des  'Nichtwissens',  wir  brennen  im 
Feuer  der  'Leidenschaft',  es  quält  uns  die  Waffe  des  'Neides  und  Hasses',  unser  Unter- 
scheidungsverniögen  ist  umklammert  vom  Unfug  der  Lüge;  wenn  wirklich  der  Heilsweg  des 
iVlahäyänadharma  uns  zu  teil  werden  sollte,  sind  wir  gekommen  mit  der  Bitte,  ob  es  nicht 
angängig  wäre,  auch  zu  uns  zu  kommen,  den  Lebewesen  zur  Förderung,  da  der  Allerbarmer 
doch  auch  unser  gedenkt."  Dies  Gedenken  vergegenwärtigte  sich  der  Äcärya  und  sagte  sein 
Kommen  zu.  Darum  lud  der  Äcärya  Qänti  mit  einer  Schar  von  zweitausend  Schülern  die 
Tripitaka-Bücher  auf  Elefanten  und  Pferde  und  brach  auf,  besuchte  der  Reihe  nach  alle  Städte 
wie  Nälanda,  Otantapuri,  Räjagrha  und  Vajräsana,  gelangte  dann  an  die  Küste  des  Meeres, 
von  wo  er  die  Gesandten  vorausschickte.  Sie  kamen  mit  der  Nachricht,  der  Äcärya  komme 
an,  nachdem  auch  der  Äcärya  mit  seinen  Schülern  sich  eingeschifft  hatte.  Da  freuten  sich 
König,  die  Minister  und  alles  Volk,  und  sobald  jener  nur  die  Küste  betreten  hatte,  gaben  sie 
alle  weltlichen  Gedanken  auf,  wandten  ihr  ganzes  Denken  nur  der  Küste  zu.  Als  man  nun 
nach  Verlauf  von  sieben  Tagen  die  Schirme  und  Elefanten  erblicken  konnte,  war  alles  voller 
Freude.  Von  ihrer  Stadt  bis  zur  Küste  fegten  sie  die  ganze  Strecke,  bedeckten  den  ganzen 
Raum  mit  Tüchern  usw.  Und  darauf  gehend  kam  der  Äcärya  und  all  sein  Gefolge.  König  Ka- 
bina und  all  seine  Leute  taten  ihnen  Ehre  an  mit  Blumen  und  Weihrauch.  Von  einem  Ehren- 
platz auf  hohem  Pfühl  predigte  der  Äcärya  alle  Dharmas  der  Pitakas.  Dann  brach  Äcärya 
Qänü  mit  seinem  Gefolge  auf  wiederum  nach  Madhyadeca;  König  Kabina  aber  und  seine  Leute 
schenkten  Pferde  und  Elefanten,  Gold,  Silber,  Perlen  und  dergleichen  in  unermeßlicher  Menge. 
Der  Äcärya  reiste  auf  dem  längeren  der  beiden  Wege,  die  nach  Madhyadeca  führen,  j  Nun 
hatte  König  Rämanapälaka  von  Rämecvara,  als  er  in  Pur!  eine  Frau  suchte,  einen  Tempel  des 
Mahecvara  gebaut.  In  dieses  Land,  das  davon  Rämecvara  hieß,  gelangten  sie  nun.  Von  hier 
an  war  nun  ein  Weg  von  sieben  Tagen  ohne  Stationen;  deshalb  hatte  man  den  Begleitern 
befohlen,  Vorrat  auf  sieben  Tage  mitzunehmen.  Und  das  taten  sie  auch.  Nachdem  Qänti  vier 
Tage  weit  gezogen  war,  traf  er  auf  Kotali'),  der  seine  Vollendung  vorbereitete.  Seine  Ge- 
schichte ist  an  seiner  Stelle  erzählt.  Als  nun  der  Äcärya  mit  seinem  Gefolge  nach  Vikrama- 
cila  gekommen  war,  litt  er  sehr  unter  Hunger;  denn  er  war  blind  geworden  und  konnte  sich 
körperlich  nicht  helfen.  Seine  Schüler  gaben  ihm  Kuhmilch  mit  Zucker,  andere,  derbere  Speise 
mußte,  er  ablehnen;  denn  er  bekam  Krämpfe  davon.  Ja  später,  als  der  Äcärya  schon  an  die 
hundert  Jahre  alt  war,  verharrte  er  zwölf  Jahre  in  der  Sphäre  seines  geistigen  Ringens  aliein; 
Kotali  aber,  der  ohne  jeglichen  Skrupel  meditiert  hatte,  hatte  die  herrliche  Mahämudräsiddhi 
erlangt  und  befand  sich  bereits  im  Stadium  seiner  individuellen  Idealität.  So  kam  es,  daß 
Qänti  nur  von  seinen  Schülern  bedient  wurde,  während  den  Kotali  alle  Däkinls,  der  Götter- 
fürst (^atakratu  und  andere  Götter  beglückten,  indem  sie,  wo  immer  der  Brahmä-Sohn  war, 
einen  Regen  von  Amrta  herabgossen.  Götter  und  Däkinls  begrüßten  ihn:  „Du  bist  in  Wahr- 
heit ein  leibhaftiger  Vajrasattva."  Durch  den  Segen  des  Kotali  begannen  alle  Wunschgaben 
der  Götter  sich  zu  mehren.  Solang  er  Belehrung  durch  einen  Guru  nicht  hatte  haben  können, 
hatte  er  einen  wirklichen  Berg  abgegraben,  als  er  sie  erhalten  hatte,  grub  er  sein  Inneres 
um  und  erlangte  die  Siddhi.  Als  ihn  nun  der  Götterfürst  Qatakratu  und  alle  Götter  nach  De- 
valoka,  wo  die  „Dreiunddreißig"  Götter  wohnen,  bringen  wollten,  lehnte  Kotali  ab,  dorthin  zu 
gehen:  „Ich  bin  ein  Buddha-Angehöriger  durch  die  große  Gnade  meines  Guru,  also  muß  ich 
ihm  auch  meine  Ehrerbietung  erweisen."  Mit  diesen  Worten  blickte  er  mit  dem  Auge  der 
Erkenntnis  hin,  durchflog  den  zwischen  beiden  Örtlichkeiten  liegenden  Weg  nach  Vikramaclla 
in  einem  Augenblick  und  im  Körper  der  Verklärung  begrüßte  er  den  Guru  und  tat  ihm  Ehre 
an,  der  Guru  aber  und  seine  Umgebung  sahen  ihn  nicht.  Da  zeigte  sich  Kotali  in  völlig  ge- 
reifter  Körperlichkeit,    begrüßte   ihn   und   umwandelte   ihn   unendlich   oit,  und  als  er  mit  der 


l)  Tog  tse  pa.    Vgl.  Nr.  44. 
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Stirne  seine  Füße  berührte,  fragte  Qänti:  „Wer  bist  du  denn?"  Auf  die  demütige  Antwort:  „Ich 
bin  ja  dein  Schüler",  antwortete  der  Äcärya:  „Ja,  ich  habe  unendlich  viele  Schüler  und'  er- 
Jnnere  mich  deines  Aussehens  nicht."  Als  jener  nun  antwortete,  früher  sei  er  Kotali  gewesen, 
kam  dem  Äcärya  unter  Austausch  vieler  Merkmale  die  Erinnerung  wieder,  und  sie  besprachen 
sich  eingehend.  So  sprach  der  Äcärya  zu  dem  Schüler:  „Du  hast  also  die  Verkörperung 
(dharmä)  deines  Tugendverdienstes  erlangt?"  Auf  die  Antwort:  „Da  ich  meines  Guru  Lehren 
in  mich  völlig  aufnahm,  habe  ich  den  herrlichsten  Körper  als  Verkörperung  der  Mahämudrä 
erhalten,  und  so  bin  ich  gekommen",  sprach  der  Guru:  „Die  Predigt  habe  ich  zur  Hauptauf- 
gabe mir  gemacht  und  die  Beschauung  unterlassen,  so  habe  ich  das  Ziel  nicht  erreicht;  du 
aber  hast  es  offenbar  erreicht,  da  du  die  Übung  zur  Hauptsache  machtest,  nicht  aber  die 
Predigt;  als  ich  dir  meine  Upadecas  geben  sollte,  habe  ich,  wie  es  scheint,  darauf  vergessen, 
nun  lehr  du  mich  die  deinen  und  zeige  mir,  wie  die  Einkörperung  des  Tugendverdienstes  zu- 
stande kommt."  Auf  diese  Worte  hin  v/ies  Kotali  in  der  Einsamkeit  viele  Tugendkeime  zum 
Dharmakönig  nach,  während  der  Guru  seine  früheren  Upadecas  zu  Ende  führte;  so  erlangte 
er  in  zwölf  Jahren  jenes'  Lehren  ganz  aufnehmend  als  Guru  Ratnäkaracänti  die  höchste  Ma- 
hämudräsiddhi.  Nachdem  er  zum  Heil  der  Lebewesen  tätig  war,  ist  er  in  den  Himmel  ein- 
gegangen. 

13.  DIE  GESCHICHTE  VOiM  GURU  TANTl.') 

Im  Lande,  Sandho")  genannt,  war  ein  Weber,  der  hatte  viele  Söhne.  Der  Alte  war  durch 
den  Betrieb  seiner  Weberei  in  dieser  Stadt  unermeßlich  reich  geworden.  Seine  Söhne  hatten 
sich  Frauen,  die  ihrer  Kaste  zustanden,  gesucht  und  geheiratet;  so'' wurde  dort  die  Weberkaste 
in  vielen  Familien  blühend.  Da  starb  dem  Alten  die  Frau,  und  er  selbst  war,  da  er  neunund- 
achtzig Jahre  zählte,  gebrechlich  geworden  und  nicht  mehr  Herr  seiner  Körperkräfte.  Bei 
seinen  Schwiegertöchtern  bekam  er  abwechselnd  zu  essen,  und  weil  nun,  wenn  der  Alte  kam, 
überall  über  ihn  gespottet  und  gelacht  wurde,  so  machten  die  Schwiegertöchter  untereinander 
die  Abrede:  „Da  es  abstoßend  ist,  wenn  unser  alter  Schwiegervater  gesehen  wird,  und  es 
füglich  auch  uns  selbst  unangenehm  werden  kann,  so  wollen  wir  im  Garten  ein  Häuschen 
aus  Gras  machen,  ihn  dahineinsetzen  und  ihm  dahin  abwechselnd  sein  Essen  bringen."  Da 
alle  einverstanden  waren,  taten  sie  es  auch.  Nun  kam  der  Guru  Jälandhari  endlich  auch  dort- 
hin, begab  sich  zu  dem  reichsten  dieser  Webersöhne  und  bat  um  Speisealmosen.  Es  wurde 
ihm  gesagt:  „Verweile  ein  wenig",  und  nachdem  im  Hause  allerlei  Vorbereitungen  gemacht 
worden  waren,  sprach  endlich  die  Frau  zu  dem  Gatten:  „So,  nun  lade  ihn  ein,  einzutreten." 
Er  tat  es,  der  Guru  ging  hinein,  erhielt  zu  essen,  und  als  der  Guru  aufbrechen  wollte,  um 
anderswohin  zu  gehen,  da  meinte  die  Frau  des  Webers,  es  sei  nicht  angezeigt,  anderswohin 
zu  gehen,  er  möge  hier  auch  der  Nachtruhe  pflegen.  Als  er  antwortete,  er  schlafe  nie  mit 
anderen  Menschen  zusammen,  bat  sie  ihn,  in  ihrem  Garten  zu  schlafen.  Also  führten  sie  ihn 
in  den  Garten.  Als  nun  der  Weber  dorthin  eine  Lampe  und  andere  Dinge  trug  und  dort  ver- 
weilte, hörte  der  alte  Weber  die  Stimme.  Da  er  nicht  wußte,  wer  es  war,  so  fragte  er:  „Wer 
ist  da,  der  da  geredet  hat?"  Als  ihm  nun  der  Äcärya  sagte:  „Ich  bin  ein  Mönch,  der  als  Gast 
gekommen  ist,  wer  bist  du  denn  selbst?"  da  antwortete  der  Alte:  „O  Herr,  ich  bin  der  Vater 
all  dieser  Weber;  zu  der  Zeit,  wo  ich  jung  war,  bin  ich  selbst  Herr  dieses  ganzen  Besitzes 
gewesen;  jetzt  machen  mein  Sohn  und  seine  Frau,  weil  alle  über  mich  lachen,  mich  gar  un- 
wert, und  aus  Furcht,  Fremde  könnten  mich  sehen,  verstecken  sie  mich  hier  im  Garten  und 
lassen  mich  da  allein  sitzen.  Du  aber,  o  Herr,  bist  ein  Mann,  dessen  Herz  nicht  mehr  den 
Gebilden  des  Sanisära  angehört."   Und  Jälandhari  sprach  zu  dem  alten  Weber:  „Alle  Einklei- 


1)  Tantipada,  Taii  ti  pa,  Tags  mk'an:  IT.  238,  54;  Sum  pa  k'.  1,  125;  Tä.  Gesch.  195;  Edelsteinmine  69,  170. 
Abb.  S.  140,  Fig.  2. 

2)  San  d'o  na  ga  ra. 
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düngen  sind  dauerlos,  alles,  was  zum  Dasein  gelangt  ist,  ist  mit  Jammer  behaftet,  alle  Gebilde 
sind  ohne  Wert;  da  das  wahre  Glück  darin  besteht,  vom  Jammer  erlöst  zu  sein,  willst  du 
dich  nicht  an  die  Religion  halten  als  Mittel  wider  den  Tod?"  Der  Alte  antwortete:  „Ich  will 
es."  Jälandhari  gab  ihm  Abhiseka  und  Upade9as  zum  Mandala  des  Hevajra  und  leitete  ihn  an, 
zu  meditieren.  Und  auch  als  der  Guru  in  die  Fremde  gegangen  war,  handelte  er  weiter  nach 
den  Upade9as  des  Guru.  Während  nun  wie  früher  die  Schwiegertochter  ihn  den  Mann  nannte, 
den  alle  ernähren  müßten,  und  er  nach  ihren  Anweisungen  behandelt  wurde,  bannte  er  zwölf 
Jahre  lang,  erlangte  eine  Menge  Tugendverdienst,  ohne  daß  es  jemand  bemerkte.  Als  nun 
einmal  sein  ältester  Sohn  ein  herrliches  Seidenkleid  gefertigt  hatte,  vergaßen  sie,  dem  Vater 
Essen  zu  geben,  da  sie  über  den  Zubereitungen  zu  einem  Feste  nicht  acht  auf  ihn  gaben;  in 
der  Nacht  erst  erinnerte  sich  die  Schwiegertochter,  und  als  sie  nun,  ohne  daß  es  ihr  Mann 
oder  sonst  irgend  jemand  merkte,  ihm  Essen  zu  bringen  ging,  sah  sie  ihn  in  strahlendem 
Lichte  inmitten  der  Hütte  und  umgeben  von  fünfzehn  Mädchen,  während  ihm  eine  Unmenge 
von  Speisen  aufgetafelt  wurden,  er  selbst  in  Kleid  und  Schmuck,  wie  sie  nicht  von  der  Erde 
stammen  konnten.  Da  kehrte  sie  schleunigst  um,  und  als  sie  ihrem  Manne  sagte,  sie  hätte 
den  alten  Vater  suchen  wollen,  da  glaubte  der  Mann,  sein  Vater  sei  gestorben,  und  mußte 
weinen.  Da  kamen  auch  andere  Leute  hinzu,  sie  gingen  in  den  Garten,  um  nachzusehen,  da 
sahen  alle,  daß  es  wieder  war  wie  vorher  und  wunderten  sich.  Sie  gingen  ins  Haus  zurück 
und  besprachen,  was  vorher  gewesen  war,  und  alle  Familienmitglieder,  auch  der  Sohn,  blieben 
dabei,  das  sei  nichts  Menschliches  gewesen,  sondern  irgendein  Spuk.  Am  Morgen  hörte  alle 
Welt  davon,  und  alle  Leute  in  Sandhonagara  kamen,  um  zu  gaffen  und  machten  Glossen  dabei. 
Jener  aber  war  in  der  Folge  körperlich  frisch,  obgleich  er  noch  sechzehn  Jahre  älter  wurde. 
Unendliches  Licht  kam  aus  seinem  Körper,  das  mit  menschlichem  Auge  nicht  zu  ertragen  war, 
sein  Leib  leuchtete  hell  wie  ein  Spiegel,  wenn  er  kam  und  sich  zeigte,  warf  er  Strahlen  über- 
all hin.  Sein  Name  Tanti  ward  allenthalben  berühmt.  So  schuf  er  den  Lebewesen  unendlichen 
Segen  und  ging  endlich  mit  einer  Unmenge  von  Einwohnern  von  Sandhonagara  in  den  Himmel 
ein.  So  heißt  es,  daß  es  anerkannt  ist,  er  habe  noch  in  hohem  Alter  die  Mahämudräsiddhi  er- 
langt, weil  er  die  Upadecas  des  Guru,  dem  er  Vertrauen  und  Glauben  schenkte,  noch  in  sich 
aufgenommen  hat. 

14.  DIE  GESCHICHTE  VO.M  GURU  C  Ä  M  Ä  R  A.') 

Die  Geschichte  des  Cämära  oder  des  Schuhmachers")  ist  die  folgende:  Unter  den  acht- 
zehn Berufskasten,  welche  im  Osten  von  Indien,  in  der  Stadt  Visnunagara  waren,  gehörte 
dieser  Mann  der  Schuhmacherkaste  an;  in  der  Stadt  Visnunagara  lebend  betrieb  er  das  Ge- 
werbe, neue  und  alte  Schuhe  zu  nähen.  Als  er  nun  über  diesem  Gewerbe  beständig  seine 
Zeit  verbrachte,  kam  einmal  ein  Yogi  zu  ihm.  Er  legte  seine  Schusterarbeit  hin,  warf  sich  zu 
Füßen  des  Bhiksu  nieder  und  begann  schön  über  das  Heil  seiner  Seele  zu  sprechen:  „Ich  bin 
müde  des  Kreislaufs;  einen  ehrwürdigen  Bruder^),  der  mir  hätte  die  Religion  predigen  können, 
habe  ich  noch  nicht  getroffen;  da  ich  also  keinen  Zutritt  zur  Religion  habe,  erbitten  wir  beide, 
ich  und  die  Frau,  für  uns  die  Predigt,  die  unser  Heil  schaffen  soll."  Als  nun  der  Yogi  geant- 
wortet hatte:  „Wenn  du  es  vermagst,  für  die  Religion  zu  wirken,  so  will  ich  dir  predigen", 
bat  der  Schuhmacher  den  Yogi  nicht  darum,  sondern  bot  ihm  nur  eine  Bewirtung  in  einem 
Hause,  schlecht  und  recht,  wie  das  seinige,  an.  Der  Yogi  antwortete:  „Heute  abend,  wenn  es 
dunkel  wird,  werde  ich  essen."  Darauf  stand  von  der  Frau  des  Hauses  an  bei  allen,  die  im 
Hause  waren,  alles  unter  dem  Zeichen  des  kommenden  Yogi  und,  als  er  bei  Einbruch  der 
Xacht  erschienen  war,  da  ließ  der  Schuhmacher  ihm  einen  Pfühl  bereiten,  die  Füße  waschen 


1)  Camara,    Camari,  Carmaru,  Camar,   Camar,   Camhar,   Tib.  Tsa  ma  ri  pa,  Itiam   mk'an,  Tsa  ma  ra  pa: 
IT.  238,  55;  Sum  pa  k'.  1,  125. 

2)  Iham  mk'an.  3)  dge  bat  bses  gnen:  kalyänamitra. 
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USW.,  brachte  Essen  in  Menge  herbei;  die  Frau  und  die  Töchter  reichten  alles,  was  er  wün- 
schen mochte,  und  als  er  sogar  auf  den  Ehrenplatz  zu  sitzen  kam,  da  freute  sich  der  Yogi 
und  gab  dem  Schuhmacherund  seiner  Frau  Abhiseka  und  Upadecas  also:  „Die  Betrachtung  der 
Erbsünde  sei  das  Leder,  in  iVIaitrI  und  Karunä  soll  es  eingeweicht  werden,  die  Upadecas  des 
Guru  hier  seien  die  Ahle,  unter  den  Sehnenfäden,  welche  die  acht  Dharmas  aufgegeben  haben, 
wenn  du  ganz  bis  zu  Ende  genäht  hast,  wird  der  Schuh  der  selbstgeschaffenen  Frucht  daraus, 
ein  Schuh,  der  ein  an  Wundern  reicher  Dharmakäya  ist.  Auf  sündhaften  Anschauungen  ist 
diese  Erkenntnis  nicht  möglich;  darum  mache  deine  Sehnennaht  gleichgültig  gegen  Freude 
und  Schmerz,  mache  deine  Zweifel  und  Bedenken  zum  Leder  und  meditiere  so,  daß  dir  der 
Schuh  des  selbstgeschaffenen  Dharmakäya  entsteht,  indem  du  die  |^aht  mit  der  Ahle  des 
Erfassens  der  Upadecas  des  Guru  herstellst."^)  Als  er  ihm  diese  Upadecas  einprägte,  sagte 
der  Schuhmacher:  „Wenn  ich  also  nun  meditiere,  welche  Zeichen  werden  mir  dann  er- 
scheinen?" Darauf  antwortete  der  Yogi:  ,, Zuerst  wird  dir  als  Anzeichen  kommen  die  Ver- 
drossenheit über  den  Kreislauf,  das  folgende  Zeichen  wird  sein,  daß  alles,  was  da  existiert, 
der  Reihe  nach  sich  in  seine  Urform  auflöst",  und  damit  wurde  er  unsichtbar.  Da  gab 
der  Schuhmacher  söine  Liebe  für  den  Hausstand  auf,  meditierte,  indem  er  einsam  lebte, 
und  als  ihm  'genau  so  nach  dem  Wort  des  Guru  der  Reihe  nach  die  Anzeichen  erschienen 
waren,  gelang  ihm  die  geistige'  Errungenschaft  also:  Nachdem  er  nach  dem  Beispiel,  als 
wäre  er  behaftet  mit  den  sechs  Erbsünden,  sich  gerichtet  hatte,  paßte  er  sich  den  Schuh, 
wie  es  der  Guru  beschrieben  hatte,  an,  und  indem  er  den  Platz,  den  die  Avidyä  eingenom- 
men hatte,  zudeckte,  meditierte  er  zwölf  Jahre  lang,  da  ward  er  von  allen  Flecken  der 
Avidyä  rein  und  erlangte  die  Mahämudräsiddhi.  Während  er  nun  so  zwölf  Jahre  lang  Tag  und 
Nacht  nur  über  sein  Schuhmachergewerbe  Betrachtungen  anstellte  und  mit  nichts  anderem  als 
den  Vorschriften  seines  Guru  sich  beschäftigend  meditierte,  merkte  niemand  in  Visnunagara, 
daß  der  Schuhmacher  ein  Zauberer  geworden  war;  denn  sein  ganzes  Schustergeschäft  be- 
sorgte Vicvakarmä  und  sein  Gefolge,  und  niemand  wußte  davon,  daß  sich  gutartige  Ganas  hilf- 
reich erwiesen.  Aber  einmal  kam  ein  Mann,  der  wollte  nach  seiner  Bestellung  sehen;  ihm 
schien  jemand  da  zu  sein,  der  dem  Schuster  glich.  Da  erkannte  der  Mann,  daß  Vicvakarmä 
die  Arbeit  besorgte  und  staunte  sehr.  Und  als  nun  so  einer  dem  andern  erzählte,  da  wurde 
es  endlich  selbst  von  allen  gesehen.  Und  alle  kamen  und  baten  um  Unterweisung.  Indem  er 
auf  die  ihm  von  dem  Guru  gewordene  Belehrung  hinwies,  predigte  er  oft  allen  Leuten  zu 
Visnunagara,  ward  in  aller  Welt  berühmt  als  Yogi  Cämära,  förderte  aller  Seelenheil  unendlich 
und  ist  endlich  in  voller  Körperlichkeit  zum  Himmel  gegangen. 

15.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  K  H  A  D  G  A. 

■  Khadga  bedeutet  „der  Mann  mit.  dem  Schwerte".-)  Sein  Vaterland  war  Magadha,  der  Kaste 
nach  war  er  ein  Qudra,  sein  Guru  war  Yogi  Cärpäti''),  seine  Siddhi  nur  niedriger  Stufe;  denn 
er  hatte  die  Siddhi  des  Schwertes.  Er  hatte  als  Hausvater,  der  im  Lande  Magadha  vom  Acker- 
bau leben  sollte,  diesen  Stand  seines  Vaters  aufgegeben;  da  er  alle  Zeit  dem  Straßenraub  er- 
geben war,  dachte  er  Tag  und  Nacht  nur  daran,  wo  er  stehlen  konnte.  So  ging  dieser  diebische 
Hausvater  einmal  auch  in  eine  Stadt  Magadhas,  um  zu  'rauben,  erwischte  jedoch  nicht  das 
Geringste;  darum  kehrte  er  um  und,  als  er  über  eine  Leichenstätte  nach  Hause  ging,  traf  er 
dort  mit  dem  Cärpali  genannten  Yogi  zusammen  und  fragte  ihn:  „Was  machst  du  denn  hier, 


1)  non  maus  rnam  rtog  ko  ba  de  \  bxjams  dai'i  sfiin  rjci  spaii  nan  du  || 

bla  mai  gdams  pai  bsmm  dan  ni  \  c'os  brgijad  spans  pai  rgijiis  skiid  kyis  \ 
ijaü  dag  nid  du  btscm  pa  na  |  lliun  grub  obras  bui  lliam  obijun  i'w  || 
110  mts'ar  c'e  bai  cos  sliui  lliani  \    log  par  Ita  bas  de  mi  ses  || 

2)  K  ad  ga  pa.  Sad  ga  pa,  Rat  gri  pa:  Surn  pa  k'.  1,  125,  vgl.  S.  141,  Fiy;.  2. 

3)  Tib.  dso  gi  taar  pa  ti. 
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daß  du  liier  sitzest?"  Als  dieser  geantwortet  hatte,  er  sitze  hier,  da  er  das  Geborenwerden 
und  Sterben  im  Kreislauf  fürchte,  so  meditiere  er  darüber.  Da  antwortete  der  Räuber:  „Und 
welchen  Vorteil  hast  du  davon,  wenn  du  meditiert  hast?"  Darauf  sprach  der  Yogi:  „Würdest 
du  dich  nicht  an  die  Religion  halten,  wenn  du  den  Vorteil  vor  Augen  sähest,  der  sich  dir  klar 
ergäbe  als  Frucht  deiner  Meditation?"  Der  Räuber  antwortete:  „Wenn  ich  auch  der  Religion 
ergeben  wäre,  würde  es  trotz  meiner  Ergebenheit  sich  nicht  lohnen  für  mich,  meditierend 
auf  Leiciienstätten  zu  sitzen;  die  Möglichkeit,  etwas  zu  erlangen,  besteht  so,  daß  ich  immer  dem 
Diebsgewerbe  anhänge,  etwas  zu  rauben,  sei  es  nun  von  einem  Minister  des  Königs,  sei  es 
von  einem  einfachen  Hausvaler;-aber,  wenn  bei  all  denen  hinter  dem  Gute  her  ein  Lärm  ent- 
steht, so  möchte  ich  um  eine  Siddhi  bitten,  daß  ich  nicht  von  allen  überwältigt  werde."  Da 
gab  der  Yogi  dem  Räuber  Abhiseka  und  Upadecas:  „Nun  ist  im  Lande  Magadha,  in  einer 
Stadt  Nagorarasmakra')  (!),  ein  Stüpa  der  Heterodoxen;  dort  im  Inneren  eines  buddhistischen 
Tempels  ist  ein  segenspendendes  Bild  des  Avalokite9vara;  vor  diesem  mache  ehrerbietige  Um- 
wandlung, ohne  dich  niederzusetzen,  Tag  und  Nacht  während  eines  Zeitraums  von  dreimal 
sieben,  also  einundzwanzig  Tagen;  essen  magst  du  nach  Lust;  siehst  du  dann  unter  den  Füßen 
der  Figur  eine  Schlange  hervorkommen,  die  fasse  du  hinter  dem  Kopfe;  denn  sie  ist  zu  fürch- 
ten; dann  wirst  du  die  Siddhi  erlangen."  Mit  diesen  Worten  gab  er  ihm  Upadecas  und  leitete 
ihn  an,  sich  zu  üben.  Der  Räuber  nahm  die  vom  Yogi  gewährten  Upadecas  in  sein  Herz  auf 
und  übte  sich;  in  einundzwanzig  Tagen  kam  unter  den  Füßen  des  Avalokitecvara  eine  große, 
schwarze  Schlange  hervor;  diese  faßte  er  hinten  am  Kopfe.  Da  verwandelte  sich  die  Schlange 
in  ein  Schwert,  und  er  erhielt  so  das  Schwert  des  Erkennens,  das  in  seiner  Hand  leuchtete. 
Als  nun  seine  Räuberseele  ihrer  Flecken  ledig  ward,  erlangte  er  die  Schwertsiddhi.  Davon 
bekam  er  den  Namen  Khadga;  denn  er  besaß  von  den  acht  niedrigen  Siddhis  die  des  Schwer- 
tes. Herz  und  Mund  und  Hände  wurden  gereinigt  von  den  Makeln  der  Betörung.  Allen  Lebe- 
wesen von  Magadha  predigte  er  einundzwanzig  Tage  lang  den  Dharma,  und  als  er  endlich 
auch  den  Lohn  seines  geistigen  Ringens  verkündet  hatte,  ging  er  in  voller  Körperlichkeit  zum 
Himmel  ein. 

16.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  N  Ä  G  Ä  R  J  U  N  A.-) 

Guru  Nägärjuna  oder  auf  Tibetisch  kLu-sgrub  ist  derjenige,  welcher,  in  der  Brähmana- 
Kaste  geboren,  während  seines  Aufenthalts  in  Kahora^),  einer  Unterabteilung  von  KäncI,  im 
Osten  von  Indien,  die  Siddhis  von  der  Tärä  erhalten  hat.  Als  er  die  fünfzehntausend  Ein- 
wohner, welche  in  der  Stadt  Kahora  waren,  alle  sich  ergeben  gemacht  hatte  und  also  einen 
allgemeinen  Abfall  vorbereitete,  versammelten  sich  alle  Brähmanas,  und  es  ging  das  Gerede: 
„Daß  der  Streit  nicht  damit  endigt,  daß  er  uns  alle  abhängig  macht,  gehen  wir  lieber  in  ein 
anders  Land."  So  berieten  sie;  da  hörte  der  Äcärya  davon  erzählen  und  wehrte  all'  den  Bräh- 
manas: „Ihr  sollt  nicht  in  die  Fremde  ziehen;  wenn  es  nötig  ist,  daß  jemand  in  die  Fremde 
geht,  mögt  ihr,  wenn  ihr  so  wollt,  meinen  Besitz  hier  behalten."  Also  versprach  er  ihnen, 
alles  zu  schenken,  was  er  besaß.  So  gab  also  der  Äcärya  Kahora  auf,  begab  sich  über  Qita- 
vana  hinaus  nach  Nälanda,  wurde  dort  Mönch  und  erreichte  den  Gipfel  seines  Könnens  in  den 
fünf  Wissenschaften;  darnach  aus  Abneigung  gegen  Predigttätigkeit  machte  er  Bannung  und 
erblickte  das  Antlitz  der  Tärä.  Darauf  wurde  Unterkommen  und  Brot  knapp  für  hundert  Sangha- 
Mitglieder  in  Qri-Nälanda;  so  ging  er  in  ein  ander  Land  und  bettelte  in  einer  Stadt.  Wieder 
in  seinem  Heimatsorte  angelangt,  überlegte  er,  er  müsse  Tugendverdienst  erwerben;  da  er  so 


1)  sie  in  B  und  P. 

2)  Nä  gä  rdsu  na,  kLu  sgrub,  Nägärjuna,  dPal  Idan  bzaii  po.  Vgl.  über  ihn:  Mythologie  des  Buddhismus  in 
Tibet  und  der  Mongolei,  Index  s.v.;  Tä.,  Gesch.  302  usw.;  Edelsteinmine  7,  12,  14,  IS,  19,  102,  117,  118,  158, 
161,  178;  Sum  pa  k'.  1,  124;  Indische  Streifen  I,  274;  IT.  238,  56;  Cam.  Schlußverse  S.  85,  97. 

Abgebildet:  Veröffentl.  Kgl.  Mus.  f.  Völkerk.  Berlin  1,2-3,  Nr.  5;  Bibliotheca  BuddhicaV,  Nr.  5;  Grünsvedcl, 
Mythol.  d.  Buddh.  in  Tibet,  Abb.  23  (S.  30).  3)  Ka  ho  ra. 
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den  Lebewesen  keinen  Nutzen  schaffe,  kam  er  zu  der  Überzeugung,  er  müsse  die  Lebenden 
fördern.  Also  ging  er  nach  Räjagrha  und  murmelte  Beschwörungen.  Aber  die  zwölf  Bhutls  des 
Bhütavrsabha')  ließen  am  ersten  Tage  die  Erde  beben,  am  zweiten  kam  Wasser,  am  dritten 
Feuer,  am  vierten  ein  Sturm,  am  fünften  ein  Pfeilregen,  am  sechsten  ein  Steinregen,  am  sieb- 
ten kamen  alle  BhOtls  sichtbar  zusammen  und  versuchten  Störungen.  Da  aber  der  Äcirya  an 
seinem  Vorsatz  festhielt,  so  taten  die  Störungen  keinen  Schaden,  alle  Yaksis  kamen  und  frag- 
ten: „Was  willst  du?  was  sollen  wir  dir  geben?"  Er  antwortete:  „Schafft  mir  nur  Lebens- 
mittel, sonst  brauche  ich  nichts."  Da  brachten  sie  ihm  viererlei  Körnerfrüchte  und  fünferlei 
Gemüse.  Und  davon  erhielt  sich  der  Acärya  und  bannte  zwölf  Jahre  lang,  hundertundacht 
Bhntis  machte  er  sich  Untertan,  bloß  um  den  Lebewesen  nützlich  zu  sein.  Zum  Berge  Ghan- 
täcalla  gelangt  gedachte  er  ihn  zu  aller  Nutzen  in  Gold  zu  verwandeln.  Der  Berg  wurde  zu 
Eisen,  als  das  Eisen  sich  in  Kupfer  verwandelte,  kam  aus  dem  Munde  des  Äcärya  Mafijucrl 
das  Wort,  das  würde  die  Not  vermehren;  denn  darüber  würden  einmal  alle  sich  bekriegen, 
er  möge  also  die  Vollendung  der  Verwandlung  aufgeben.  Noch  jetzt  sieht  der  Ghantäcaila  in 
seiner  Kupferfarbe  dunkel  aus.  Darauf  auf  dem  Wege  zum  Qriparvata  im  Süden  kam  der 
Äcärya  an  ein  Flußufer.  Da  traf  er  einige  Äbhlras^)  und  fragte  sie  nach  einer  Furt  über  den 
Fluß.  Der  Übergang  erschien  gefährlich,  ein  schlechter  Weg,  auf  dem  es  auch  Alligatoren') 
geben  mochte.  Da  kam  ein  anderer,  in  der  Nähe  stehender  Äbhira  hinzu  und  sagte:  „Diese 
Furt  ist  nicht  gut",  aber,  als  ihm  doch  der  Äcärya  sagte:  „Hier  gehe  ich",  nahm  er  den 
Äcärya  auf  den  Rücken  und  machte  sich  auf  den  Weg.  Mitten  im  Wasser  ließ  nun  der  Äcärya 
furchtbare,  durch  Zauber  entstandene  Alligatoren  erscheinen.  Da  sagte  der  Äbhira:  „So  lange 
ich  nicht  zugrunde  gehe,  braucht  es  keine  Furcht."  Und  der  Äcärya  ließ  das  Gaukelwerk 
schwinden,  und  sie  gelangten  an  das  Ende  der  Übergangsstelle.  Nun  fragte  der  Äcärya:  „Ich 
bin  Ärya-Nägärjuna,  kennst  du  mich  nicht?"  Der  Äbhira  antwortete:  „Erzählen  hörte  ich  von 
dir,  dich  selbst  kannte  ich  nicht."  Der  Äcärya  frug  nun  den  Äbhira:  „Was  willst  du  als  Lohn 
dafür,  daß  du  mich  über  das  Wasser  gebracht  hast?  Was  soll  ich  dir  geben?"  Auf  diese 
Worte  antwortete  der  Äbhira:  „Ich  bitte  um  eine  Ausstattung,  wie  sie  sich  für  einen  König  paßtl" 
Da  bespritzte  der  Äcärya  einen  auf  der  Erde  liegenden  Qäla-Baumstamm  mit  Wasser,  und  so- 
fort wurde  er  zu  einem  großen  Elefanten  und  also  zum  Vehikel  eines  Königs  gemacht;  als  er 
weiter  bat,  er  brauche  auch  Soldaten,  sagte  der  Äcärya:  „Sobald  der  Elefant  brüllt,  werden 
auch  Soldaten  erscheinen."  Und  in  der  Tat  kam  es  auch  so.  Und  dieser  König  hieß  Qäla- 
bhända')  und  seine  Königin  Sindhi,  und  er  erhielt  ein  besonders  herrliches  Land  mit  der  Haupt- 
stadt Bhahitana  und  wurde  ein  König,  der  Gewalt  hatte  über  vierundachtzigtausend  Städte;  die 
waren  ihm  alle  tributpflichtig.  Nun  ging  der  Äcärya  auf  den  Qriparvata  im  Süden,  meditierte, 
bannte  und  verweilte  lange  dort.  Da  gedachte  Qälabhända  seines  Guru,  ging  nach  dem  <^n- 
parvata,  begrüßte  den  Äcärya  und  umwandelte  ihn.  Dann  richtete  der  König  die  Bitte  an  den 
Äcärya:  „Das  Königtum  ist  von  geringem  Wert  für  mich,  es  dünkt  mich  eine  schwere  Last, 
ich  bedarf  seiner  nicht,  lieber  möchte  ich  unter  den  Augen  meines  Äcärya  bleiben;  bei  dem 
kostbaren  Ruhmeskranze,  der  den  Äcärya  auch  das  Königtum  nicht  verschmähen  läßt,  nehme 
sich  der  Äcärya  auch  des  Reiches  an,  mir  aber  gib  das  Amrta,  das  kein  Ende  meiner  Lebens- 
zeit bringt  und  mir  die  Furcht  vor  dem  Tode  nimmt."  Und  ferner  sprach  der  König:  „Wenn 
es  möglich  ist,  daß  ich  mit  dem  Äcärya  zusammen  bleibe,  kann  ich  Unsterblichkeit  und  König- 
tum ertragen,  geht  das  nicht,  so  kann  ich  es  nicht."  Als  er  nun  nicht  gehen  wollte,  sondern 
ebendort  beharrte,  gewährte  ihm  der  Äcärya  die  Upadecas.  Im  eigenen  Lande  bereitete  er  den 
Unsterblichkeitstrank  und  lebte  so  hundert  Jahre,  das  Reich  verwaltend.  In  dieser  Zeit  waren 
alle  Lebewesen  im  Glück,  das  Wild  und  die  Vögel  des  Bergwaldes  sogar  hatten  reichlich 
Nahrung.   -Nach  hundert  Jahren,  während  der  Äcärya  an  der  Verbreitung  der  Lehre  Buddhas 

1)  obiiufi  po  k'yu  mc'og  gi  obyufi  mo  bcu  gfiis.  2)  ba  glan  rdsi.  3)  c'u  srin. 

4)  Var.  Sa  la  b'a  dra. 
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wirkte,  da  wurde  der  böse  Mära  Sunandecvara')  geboren;  es  kamen  alle  Anzeichen  von  Un- 
segen  als  Vorboten  der  Vernichtung,  Sonne  und  Mond  verloren  ihren  Glanz  und  wurden  dun- 
kel, die  Baumfrüchte  faulten  von  selbst,  da  das  Naß  des  Regens  nicht  zur  rechten  Zeit  kam. 
Alle  Lebewesen  litten  von  der  Hungersnot,  Krankheit  und  Krieg  herrschten,  und  als  so  alle 
üblen  Anzeichen  eintraten,  da  der  Saft  in  den  Bäumen  vertrocknete,  so  überlegte  König  Qä- 
labhända:  „Daß  dies  alles  sich  so  geändert  hat,  ist  ein  Zeichen,  daß  meinem  Guru  ein  Schaden 
geschehen  ist.  In  dieser  Vorstellung  übergab  er  seinem  Sohne  Candlkumära  das  Reich  und 
ging  mit  nur  geringer  Begleitung  auf  den  Qriparvata  zu  seinem  Äcärya.  Als  der  Guru  fragte: 
„Mein  Sohn,  was  fehlt  dir,  daß  du  kommst?"  antwortete  der  Fürst:  „Soll  mein  und- der  Lebe- 
wesen Glück  hinschwinden,  sollen  dunkle  Geschicke  siegreich  werden,  soll  der  einer  Wetter- 
wolke gleiche  Mära  Finsternis  bringen,  wegschiebend  den  Allerbarmer,  wenn  über  dem  vajra- 
gleichen  Guru,  dem  Heiligen,  so  üble  Anzeichen  entstehen,  daß  die  Verkörperungen  den  Weg 
der  Natur  gehen  werden,  so  ist  es  am  besten,  ich  bleibe  auch  hier,  der  große  Erbarmer  segne 
mich  in  seinem  Herzen!"")  So  bat  er;  der  Acärya  aber  sprach:  „Alles  Geborene  muß  sterben, 
alle  Verkörperungen  zerfallen,  alles,  was  geworden  ist,  schwindet,  alle  Einkleidungen  und  ihre 
Ziele  sind  wesenlos,  wie  sollte  man  sich  da  darüber  freuen?"  Geh  du  hin  und  hole  den  Un- 
sterblichkeitstrank!" So  sprach  er,  der  Fürst  aber  antwortete:  „Ich  bleibe,  indem  ich  mit  dem 
Guru  das  Amrta  trinke;  bleibt  der  Guru  nicht,  was  soll  mir  Amrta?  Also  blieb  er  dort. 
Da  der  Äryäcärya  stets  bereit  war,  alles  Eigne  als  Almosen  zu  spenden,  verwandelte  sich 
Gott  Brahma  in  einen  Brähmana  und  bat  um  des  Äcärya  Haupt  und  erhielt  es,  indem  der 
Äcärya  selbst  es  zu  geben  versprach.  König  Qälabhända  konnte  den  Schmerz  über  den  Tod 
des  Äcärya  nicht  ertragen;  er  starb  mit  der  Stirne  zu  seinen  Füßen.  Alle  suchten  den  Bräh- 
mana durch  Zureden  umzustimmen,  aber  während  sie  Opfergaben  brachten,  zur  gleichen  Zeit 
gab  der  Äcärya  sein  Haupt  hin,  indem  er  sich  mit  Kucagras  das  Haupt  abschnitt  und  Brahma 
hinreichte.  Da  vertrockneten  alle  Bäume,  und  der  Wohlstand  der  ganzen  Menschheit  sank,  aber 
die  acht  Yaksis  von  früher  behüteten  den  Leib  des  Äcärya  und  tun  das  noch,  und  noch  sieht 
man  ein  Licht,  das  wie  der  Mond  die  Nacht  erhellt,  wo  Nägabodhi  wohnt,  der  als  Nachfolger 
des  Guru  eingesetzt  ist.  Indem  die  Körperlichkeit  des  Äcärya  nach  der  Lehre  von  der  MaitrI 
des  Oberwinders  zur  Gegengabe  wurde,  sollen  damit  die  Ziele  der  Lebewesen  gefördert  wor- 
den sein. 

17.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  K  RS  NA  CARL 
Der  Äcärya  Krsnacärl  heißt  auch  Känhä'),  sein  Vaterland  ist  SomapurI,  sein  Guru  Jälan- 
dhari,  der  Kaste  nach  war  er  ein  Schreiber.  Als  er  ein  Bhiksu  im  Kloster  SomapurI  war, 
welches  König  Devapäla')  gebaut  hatte,  gab  ihm  Guru  Jälandhari  Abhiseka,  gewährte  ihm  die 
Upade9as  des  Hevajra,  und  als  er  zwölf  Jahre  geübt  hatte,  da  wurde  er  zu  einer  Zeit  unruhig, 
und  er  erblickte  die  Gana-Götter  des  Hevraja  persönlich;  darüber  entstand  ihm  große  Freude. 
Eine  Däkinl  sprach  zu  ihm:  0  Kulaputra,  bilde  dir  nichts  ein,  so  lange  dir  die  Hauptsache, 
ein  Anzeichen  von  Licht  fehlt;  in  Wahrheit  kann  es  keine  Erkenntnis  des  Tattva  geben,  als 
die,  welche   durch   geistiges  Ringen  kommt."    Da  war  nun  eine  große  Wacke;   als  er  darauf 


1)  bdud  dga  rab  dban  p'tjug. 

2)  bdag  dan  sems  caii  skal  pa  zad  gyur  tarn  |  rgyal  bai  bstan  pa  liams  pjr  gijur  tarn  ci  | 
nag  poi  p'ijogs  niams  rgijal  bar  ogiiur  pa  oom  |  t'ugs  rje  den  po  zla  ba  Itar  dkar  la  \ 
c'ar  sprin  dan  odrai  bdud  kyis  sgribs  sam  ci  |    rdo  rje  Ita  bui  bla  ma  dam  pa  la  \ 

odus  byas  ran  bzin  obijun  fiam  sdig  Uns  rnams  \  byun  bas  bdag  ni  odir  ni  mc'is  pa  lags  \ 
t'ugs  rje  c'en  pos  dgoiis  la  bijin  gijis  brlobs  \\ 

3)  Tib.  Nag  po  spyod  pa,  Nag  po,  rTul  zugs  spyod  pa  c'en  po,  Kah  na,  Kch  nä  pa,  Kdn  ha  pä  da,  Ka  na 
pa:  Krsna,  Krsnacärl  IT.  235,41;  37,  28;  Sum  pa  k'.  1,  125,  131  ;  Tä.  Gesch.  195,  197;  Edelsleinmine  38,  40, 
43,  63-4,  69,  82-3,   168-71. 

Abgebildet:  Veröffentl.  Kgl.  Mus.  f.  Völkerk.  I,  2-3,  Nr.  15;  Bibliotheca  Buddhica  V,  Nr.  15. 

4)  Tib.  llia  skyon. 
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seine  Füße  setzte,  sank  er  in  den  Felsen  ein.  Darüber  wurde  der  Äcärya  liochmütig.  Als  er 
nun  dachte,  er  würde  nun  alle  Siddhis  erlangen,  hinderte  es  die  Däkini.  Als  er  nun  wieder 
wie  vorher  geworden  war,  berührten  seine  Füße  im  Abstand  einer  vollen  Elle  den  Erdboden 
nicht.  So  wie  er  wieder  stolz  wurde,  ward  es  wie  zuvor.  Ein  andermal  kamen  sieben  Schirme 
und  sieben  Damarus  am  Himmel  zum  Vorschein,  und  man  hörte  sie  von  selbst  ertönen,  und 
als  er  sich  nun  einbildete,  er  würde  die  Siddhi  erlangen,  sagte  er:  „Begeben  wir  uns  nach 
dem  Lande  LaiikäpurI,  der  Stadt  der  Räksasas  zum  Nutzen  der  Lebewesen  zusammen  mit 
allen  Schülern,  soweit  sie  vollendet  sind."  Also  brach  er  mit  seinen  dreitausend  Schülern  auf 
und  zog  aus,  dann  ließ  er  seine  Begleiter  am  üfer  zurück;  Krsnacäri  selbst  trat  auf  das  Meer, 
ohne  zu  sinken.  Als  er  aber  bei  sich  dachte:  „Im  Besitz  einer  Kraft,  deren  mein  Guru  nicht 
teilhaftig  war,  vermag  ich  eine  solche  Wundermacht",  und  darüber  hochmütig  wurde,  schwand 
die  Kraft  von  ihm,  und  er  sank  sofort  im  Wasser  unter.  Als  eine  Woge  ihm  sein  Ende  zu 
bringen  drohte,  blickte  er  gegen  Himmel,  dabei  sah  er  seinen  Guru  Jälandhari  am  Himmel 
erscheinen,  und  der  Guru  sprach  zu  ihm:  „0  Känhä,  wohin  gehst  du?  was  ist  dir  zugestoßen?" 
Starr  wie  ein  Bild  antwortete  Krsnacäri  seinem  Guru:  „Ich  bin  zum  Nutzen  der  Lebewesen 
aufgebrochen  nach  LankäpurT,  in  das  Land  der  Räksasas,  und  da  ich  glaubte,  meine  Macht  sei 
größer  als  die  meines  Guru,  ward  ich  stolz;  da  verließ  mich  die  Kraft,  und  ich  sank  im  Wasser 
unter."  Auf  diese  Bitte  antwortete  der  Guru:  „Jetzt  ist  dieser  Ort  ungeeignet;  in  meinem 
Vaterlande  Salaputra  wohnt  ein  Dharmaräja,  mit  Namen  Dharmapäla');  da  dort  ein  Schüler 
von  mir,  ein  Weber  ist,  so  gehe  du  dorthin  und,  was  er  dir  sagt,  darnach  handle."  Als  Krsna- 
cäri sich  nun  vorstellte,  daß  er  so  handeln  müsse,  da  in  demselben  Augenblick,  wo  ihm  die 
Vorstellung  kam,  hatte  er  alle  die  früheren  Kräfte  wieder,  seine  Füße  berührten  die  Erde  nicht 
mehr,  Schirme  und  Damarus  erschienen  am  Himmel  und,  wenn  er  auf  einen  Felsen  trat,  hinter- 
ließ er  seine  Fußspuren;  also  zog  er  zusammen  mit  seinen  dreitausend  Schülern  in  das  Land 
Salaputra,  ließ  an  einer  Stelle  alle  seine  eignen  Schüler  halten  und  machte  sich  auf,  den 
Weber  zu  suchen.  Als  er  auf  seinem  Gange  auf  viele  Weber  traf  und  bei  ihnen  sich  um- 
sah, erkannte  er,  da  alle  die  Arbeit  fortsetzen  wollten,  wenn  ihr  Faden  zu  Ende  war,  daß  es 
keiner  von  ihnen  sei,  aber  als  er  an  das  Ende  der  Ortschaft  kam,  an  eine  Stelle,  wo  noch  ein 
Weber  saß  und  aufschaute,  erkannte  er,  daß,  da  dieser  nicht  mehr  fortfahren  wollte,  als  alle 
Fäden  zu  Ende  waren,  er  zu  dem  gekommen  sei,  der  für  ihn  bereit  sei.  Daraus  erkannte  er, 
daß  er  es  wirklich  sein  mußte,  verneigte  sich  vor  seinen  Füßen  und  machte  Pradaksina.  Der 
Weber  sprach:  „Willst  du  auf  das  hören,  was  ich  dir  sage?"  und  als  jener  antwortete:  „Ich 
höre",  da  gingen  sie  zu  zweit  auf  die  Leichenstätte.  Als  sie  zu  einer  Männerleiche  kamen, 
sagte  der  Weber:  „Wirst  du  imstande  sein,  dies  Fleisch  zu  essen?  kannst  du  es,  so  iß  den 
da  aufl"  Als  Krsnacäri  ein  Messer  hervorholte  und  losschneiden  wollte,  sprach  der  Weber: 
„Halt  ein  damit!"  und  Krsnacäri  verwandelte  sich  in  einen  Wolf  und  verschlang  das  Fleisch. 
Da  sagte  der  Weber:  „Also  nur  wenn  du  dich  so  verwandeln  kannst,  verträgst  du  es,  das 
Fleisch  zu  essen."  Nun  machte  der  Weber  drei  Kotkugeln,  gab  eine  davon  dem  Krsnacäri  und 
verlangte  von  ihm,  daß  er  eine  esse.  Da  antwortete  dieser:  „Da  würden  ja  die  Leute  mich 
auslachen",  und  wollte  nicht  essen.  Da  aß  der  Weber  selber  eine  auf,  die  zweite  ward  von 
den  Göttern  des  Himmels  weggeholt,  die  dritte  von  den  Nägas,  die  aus  der  Erde  herauskamen. 
Nun  kehrten  alle  beide  um,  und  der  Weber  kaufte  für  fünf  Panas  Branntwein  und  Fleisch  mit 
folgenden  Worten:  „Nun  ruf  all  deinen  Anhang  zusammen",  und  als  er  zusetzte,  es  müsse 
jetzt  für  die  ganze  Gemeine  eine  Bewirtung  gemacht  .werden,  da  stellte  sich  Krsnacäri  über 
dieser  Absicht  vor,  wie  das  wohl  zugehen  würde,  daß  sie  selbst,  die  Äcäryas,  und  dreitausend 
Schüler  satt  werden  sollten,  da  es  doch  für  sich  selbst,  den  einen  Mann,  nicht  reichen  könnte. 
Aber  als   nun   die  Äcäryas   und   die  Schüler  alle   zusammen   waren,   da   wurden   durch  den 


1)  Tib.  d'arma  p'a  la. 
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Segen  des  Yogi  alle  Pätras  voll  appetitlichem  Essen:  Klößchen  und  Reißbrei  und  ähnliche 
Dinge,  und  auf  einen  Zeitraum  von  sieben  Tagen  schwand  der  Genuß  solcher  Gaben  nicht. 
Da  sagte  Krsnacäri:  „Dein  Essen  und  Trinken  ist  wie  eine  Meerflut,  für  mich  nicht  zu  be- 
wältigen!" Den  Überfluß  schob  er  weg  und  machte  sich  auf  mit  seiner  Schar;  da  rief  der 
Weber:  „O  ihr  kindischen  Kerle,  ihr  selbst  reibt  eure  Kräfte  auf,  ihr  gleicht  ja  Yogis,  denen 
Mittel  (upäya)  und  Einsicht  (vijnäna)  abgeht;  sinnlos  ist  es,  anderswohin  zu  gehen.^)  Die 
Siddhis  der  Schirme  und  Damarus  sind  bloße  Schnurren,  eure  Dharmatä  kennt  ihr  nicht  und 
wollt  bannen!"  Krsnacäri  aber  folgte  nicht,  sondern  brach  auf  nach  Bhadhokora.'^)  Als  er  in 
die  Nähe  dieses  Ortes  kam,  der  vom  Tempelkloster  von  SomapurI  kaum  hundert  Wegmaße 
entfernt  war,  da  erschien  ihm  ein  Weib  am  Fuße  eines  Baumes,  der  die  „Orangeapfel" ^)  ge- 
nannten Früchte  trug.  Da  sagte  Krsnacäri:  „Gib  mir  Äpfel."  Als  ihm  das  Weib  keine  geben 
wollte,  da  fielen  die  Früchte  durch  Krsnacärls  Zauberblick  vom  Baume;  das  Weib  aber  machte 
durch  eignen  Zauberblick  die  Früchte  wieder  an  den  Baum  an.  Nun  wurde  Krsnacäri  zornig 
und  murmelte  Zaubersprüche  gegen  das  Weib  und  alle  Glieder  des  Weibes  troffen  von  Blut, 
das  Weib  wälzte  sich  auf  der  Erde,  so  daß  alle  Leute  darüber  redeten  und  sagten,  da  die 
Bauddhas  großes  Mitleid  hätten,  dürfe  der  Yogi  das  Weib  nicht  töten.  So  bezwang  sich 
Krsnacäri,  nahm  wieder  die  vorige  mitleidige  Stimmung  an  und  sprach  bekehrende  Zauber- 
sprüche aus.  Trotz  der  ihn  selbst  schützenden  Formeln  wurde  er,  als  nun  das  Weib  gegen 
ihn  Zaubersprüche  gebrauchte,  krank,  erbrach  Blut  und  bekam  Kolik.  Da  war  nun  eine  Dä- 
kini,  genannt  Bandhe;  zu  dieser  sprach  Krsnacäri  also:  „Gegen  diese  Kolik,  die  ich  habe,  gibt 
es  ein  Heilmittel  im  Süden  auf  dem  (jJriparvata,  dieses  hole  und  bring  es  mir.  Bandhe  flog  in 
einem  Tage  und  einer  Nacht  nach  dem  Qriparvata  im  Süden,  zu  dem  ein  Weg  von  sechs 
Monaten  ist,  und  holte  das  Heilmittel.  Als  sie  nur  noch  eine  Entfernung  von  sieben  Tagen  vor 
sich  hatte,  da  stand  an  der  Straße  das  Weib  von  vorher,  in  eine  Alte  verwandelt,  und  weinte. 
Als  Bandhe  das  Weib  fragte,  warum  sie  weine,  kam  die  Antwort:  „Warum  nicht  weinen? 
Kann  man  denn  über  etwas  anderes  weinen,  als  darüber,  daß  Krsnacäri  tot  ist?"  Däkinl  Bandhe 
hielt  nun  das  Heilmittel  für  überflüssig,  warf  es  auf  den  Boden,  aber  die  Alte  holte  es  sofort 
hinweg.  Als  nun  die  Däkinl  nach  Hause  kam  und  es  sich  ergab,  daß  Krsnacäri  noch  nicht 
tot  war,  sondern  nach  dem  Heilmittel  fragte,  da  erzählte  sie,  was  ihr  eben  begegnet  war  und 
gestand,  daß  die  Medizin  fort  sei.  Darauf  predigte  der  Acärya  den  Scharen  seiner  Schüler  den 
Dharma  sieben  Tage  lang  und,  nachdem  er  ihnen  die  Upadecas  der  Värähi  mit  abgeschnitte- 
nem Kopfe*)  gegeben  hatte,  warf  er  den  zur  Reife  gelangten  Leib  ab  und  ging  in  den  Himmel 
ein.  Nun  wurde  die  Däkinl  Bandhe  wütend,  suchte  das  früher  erschienene  Weib  zu  fassen, 
fand  sie  aber  weder  über  der  Erde  im  Lande  der  Götter,  noch  unter  der  Erde  bei  den  Nägas, 
auch  nicht  im  Mittelreiche  bei  den  Menschen;  aber  als  sie  endlich  zum  Vorschein  kam  im 
Innern  eines  Qambhila*)  genannten  Baumes,  da  konnte  die  Däkinl  sie  fassen,  sprach  Zauber- 
formeln über  sie,  und  es  gelang  ihr  auch,  sie  zu  töten.  Darum  kann  man  auch  nicht  zur  Er- 
kenntnis kommen,  wenn  man  nicht  Hochmut  und  Eigensinn  überwindet. 

18.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  KARNARI.'^) 

Ohne  daß  von  einer  Wundergeburt'),  die  in  der  Zahl  der  vier  Geburtsarten  vorkommt, 
die  Rede  sein  kann,  tauchte  er  einmal  im  Tempelkloster  von  Qri-Nälanda  auf,  wurde  Abt  aller 


1)  kije  ma  bijis  pai  skije  bo  rnams  \\  raü  gis  ran  nid  p'uii  par  oflyur  || 
t'abs  dah  des  rab  bral  ba  yi  \\  mal  obijor  pa  dag  de  bzin  no  \\ 

da  gzan  du  p'yin  yan  mi  p'an  1| 

2)  b'a  d'o  ko  ra.        3)  /;'  k'i.        4)  dBu  bcad  ma:  Cliinnamastakä.       5)  samb'i  la  verdorben  aus  finifapa. 
6)  slob  dpon  Arya  de  va,  gu  ru  Karna  ri  pa,   IT.  232,  21:  Käi.icif,  Vairäginatha,  Mig  geig  pa,  Sum  pa  k". 

4,  124:  Anja  de  va,  Kar  na  ri  pa,  oP'ags  llia;  Tä.  Gesch.  83-86,  311;  Edclstcinminc  102. 

Abgebildet:  Verüffciitl.  Kg-1.  Mus.  f.  Völkerk.,  Berlin  I,  2-3,  Nr.  4;    Bibliotheca  Buddliicn  V,   Nr.  4,  A.  Grün- 
wedel, Myth.  d.  Buddh.  Abb.  25  (S.  34).  7)  rdsiis  skyes:  upapäduka. 
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dortigen  Mönche  und  erlangte  inmitten  von  hunderttausend  Schülern  doch  keine  geistigen  Er- 
rungenschaften, obgleich  er  bei  vielen  Äcäryas  für  sich  um  Upadecas  anhielt.  Da  hörte  er  er- 
zählen davon,  wie  im  Süden  der  Meister  im  Tantra  Nägärjuna  weile,  darob  ward  er  aus- 
nehmend vertrauend  und  hingebend,  machte  sich  also  auf  den  Weg.  Während  er  dahin 
zog,  verwandelte  sich  Äryamanjucri  an  der  Meeresküste  in  einen  Fischer,  wo  ihn  Karnari  stehen 
sah.  Da  brachte  er  ihm  ehrerbietigen  Gruß,  ein  Mandala  und  sprach  die  Bitte  aus:  „Möge  ich 
an  den  Ort  gelangen,  wo  der  Zaubermeister  des  Südens,  Nägärjuna,  wohnt;  zeige  mir,  bitte, 
den  Weg  dahin."  Der  Fischer  antwortete:  „Er  wohnt  dort  drüben,  mitten  in  dem  dichten  Wald 
und  sucht  das  Lebenselixir  zu  erlangen."  Auf  diese  Anweisung  hin  brach  er  dorthin  auf.  Der 
Äcärya  hatte  die  Drogen  zum  Lebenselixir  zusammengebracht  und  war  dort  damit  beschäftigt, 
Proben  zu  machen.  So  fand  er  ihn,  machte  ihm  Reverenz  und  sprach  den  Wunsch  aus,  ihm 
als  Schüler  folgen  zu  dürfen.  Nägärjuna  gestattete  es  ihm,  gab  ihm  Abhiseka  beim  iMandala 
des  Guhyasamäja'),  gewährte  ihm  Upadecas,  und  er  saß  nun  in  Meditation  in  der  Nähe  des 
Äcärya.  Nun  war  nicht  weit  von  dem  Walde  eine  Stadt,  in  welche  die  beiden  Äcäryas,  um 
Speisealmosen  zu  holen,  gingen.  Da  erhielt  Karnari  ganz  delikates  Essen,  Nägärjuna  aber  gr 
nicht  wohlschmeckendes.  Darum  sagte  der  Äcärya:  „Was  du  da  hast,  haben  dir  die  W'.^er 
aus  Verliebtheit  gegeben;  es  ist  eigentlich  nicht  wohlschmeckend;  wenn  du  es  aber  beim  Essen 
wohlschmeckend  findest,  so  ist  das  nicht  gut.  Darum  laß  dir  die  Gabe  nicht  auf  einem  Baum- 
blatte reichen,  sondern  auf  eine  Nadelspitze  spießen,  und  nur  so  nimm  es!"  Und  er  handelte 
so  und  bekam  als  einzige  Gabe  eine  große  Frucht,  die  er  verzehrte.  Am  andern  Tag  aber 
hatten  die  Weiber  aus  Gerstenmehl  einen  Kuchen  gemacht,  allerlei  Leckerei  darauf  gelegt  und 
steckten  ihn  auf  seine  Nadel.  Diesen  brachte  er,  und  der  Guru  nahm  ihn  weg.  Indem  er  nun 
selbst  den  Kuchen  aß,  sagte  der  Guru:  „Wie  hast  du  denn  das  gemacht,  daß  du  das  be- 
kommen hast?"  Da  antwortete  Karnari:  „Genau  nach  der  Anweisung  des  Guru  selbst,  möge 
er  damit  einverstanden  sein."  Aber  der  Guru  verbot  ihm  nun,  nach  der  Stadt  zu  gehen,  und 
befahl  ihm,  im  Hause  zu  bleiben.  Das  tat  er  und  blieb  zurück.  Nun  aber  brachte  ihm  eine 
Baumgottheit  leckeres  Essen  ins  Haus,  ja  sie  zeigte  sich  ihm  persönlich,  tat  Reverenz  und 
fing  an  zu  plaudern.  Ihre  Speisegaben  nahm  er  und  gab  sie  dem  Guru.  Und  als  dieser  ihm 
sagte:  „Vom  wem  hast  du  denn  dies  hier  erhalten?"  da  antwortete  er:  „Eine  Baumgottheit  hat's 
gebracht."  Nun  ging  der  Äcärya  hin  zu  der  Baumgottheit,  Probe  zu  machen,  ob  er  würdig-) 
sei,  aber  er  konnte  ihre  Gestalt  nicht  sehen.  Er  sah  nur  den  Arm  bis  zur  Schulter,  drum 
sagte  er:  „Meinem  Schüler  hast  du  dich  ganz  gezeigt,  mir  aber  nicht,  warum  das?"  Und  aus 
dem  Baum  kam  die  Stimme:  „Du  hast  noch  nicht  alle  Teile  der  Erbsünde  überwunden,  dein 
Schüler  aber  hat  sie  restlos  weggeschafft,  darum  laß  ich  mich  von  ihm  sehen."  x\un  berieten 
sich  Lehrer  und  Schüler  und  beschlossen,  die  Lebenselixirtinktur  zu  kosten,  und  der  Äcärya 
gab  sie  dem  Äryadeva,  wie  Karnari  nun  hieß,  und  er  selbst  kostete  auch.  Dabei  strich  Karnari 
ein  wenig  von  dem  Elixir  an  einen  dürren  Baum,  und  es  wuchsen  Blätter  daran.  Dies  sah  der 
Äcärya  und  schmunzelte:  „Wenn  du  die  Tinktur  meines  Elixirs  an  einen  Baum  schmierst,  dann 
gib  sie  mir  lieber  gleich  wieder."  Karnari  antwortete:  „Wenn  du  so  willst,  will  ich  sie  dir 
geben",  brachte  von  seinem  Urin  in  ein  volles  Wassergefäß,  rührte  dann  mit  einem  Stöckchen 
um,  und  als  Lebenselixir  daraus  geworden  war,  nahm  er  es  und  brachte  es  dem  Äcärya.  „Das 
ist  aber  eine  A'lenge  geworden",  sagte  der  Äcärya  und  goß  es  auf  den  dürren  Baum,  da  wuchs 
dieser  in  die  Höhe.  So  prüfte  der  Äcärya,  ob  sein  Schüler  Erfolg  gehabt  hatte  oder  nicht.  Da 
er  nun  sah,  daß  er  Erfolg  gehabt,  sagte  er:  „So,  jetzt  gehörst  du  nicht  mehr  den  Samsära 
an."  Kaum  hatte  Karnari  dies  gehört,  da  erhob  er  sich  in  die  Luft.  Aber  da  noch  ein  dem 
Äcärya  diensteifrig  nachgegangenes  Weib  da  war,  das  Ehrbezeugung  machte,  verweilte  er  ein 

1)  gSaii    ba    „diis  pa    die  Tantraform    des  Manju9rf,    abgebildet.    Veröffentl.  Mus.  f.  Völkerk.  I,  2,  Nr.  62  = 
Bibliotlieca  Buddhiffa  V,  Nr.  62. 

2)  op'ags  pa:  ärya;  deshalb  heißt  er  von  nun  an  Äryadeva. 
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vveiiijj.  Als  nun  der  Äcärya  zu  dem  Weibe  sagte,  was  sie  denn  wolle,  daß  sie  ihm  Ehre  be- 
zeuge, antwortete  das  Weib:  „Weiter  nichts  von  dir,  als  dein  Auge,  dem  zu  Liebe  ich  dir 
nachgegangen  bin."  Da  nahm  der  Heilige  sein  linkes  Auge  heraus,  gab  es  dem  Weibe  und 
ward  in  aller  Welt  berühmt  als  Äryadeva  „mit  einem  Auge".  So  nahm  Äryadeva  Karnari  die 
Upadeqas  seines  Guru  Nägärjuna  ganz  in  seinen  Geist  auf,  reinigte  seine  Seele  damit,  ward 
frei  von  allen  Banden  und  hatte  auf  das  bloße  Wort  seines  Guru  sich  sieben  Tälas  hoch  in 
die  Luft  erhoben.  Oftmals  predigte  er  allen  Lebewesen,  machte  sie  reif,  alle  Bande  zu  lösen, 
zeigte  seinem  unter  ihm  sitzenden  Guru  seine  Füße  in  der  Luft,  wandte  dann  den  Kopf  nach 
unten,  faltete  die  Hände  und  tat  ihm  Reverenz.  Während  er  weiter  zum  Himmel  aufstieg, 
ließen  die  Götter  einen  Blumenregen  fallen,  und  sofort  wurde  er  unsichtbar. 

19.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  T  H  A  G  A  N  A. 

Thagana  bedeutet  „der  Mann,  welcher  immer  Lügen  redet."')  Er  lebte  im  Osten  von 
Indien,  war  ein  Mann  der  (^üdra-Kaste  und  nährte  sich  davon,  soweit  seine  Arbeit  reichen 
mochte.  Einmal  saß  er  auf  einem  Baumstumpf  und  dachte  darüber  nach,  wie  er  einen  andern 
anlügen  könnte,  und  als  er  an  das  Ausgedachte  gehen  wollte,  kam  ein  wohlerlöster  Bhiksu 
zu  ihm  und  redete  ihn  an:  „Was  machst  du  denn,  daß  du  hier  sitzest?"  Er  aber  antwortete: 
„0  Ärya,  es  liegt  mir  gar  nichts  daran,  dir  gefällig  zu  sein."  Da  sprach  der  Bhiksu:  „Sprich 
doch  einmal,  ohne  zu  lügen;  denn  was  durch  unwahre  Worte  entsteht,  das  reift  zu  folgenden 
Formen:  solche  Wesen  werden  in  der  Hölle  wiedergeboren;  so  wird  für  den,  der  es  getan 
hat,  kraft  seiner  Anlage,  da  er  auf  Unwahrheit  erpicht,  seinem  Nächsten  mißtraut,  die  Frucht 
sein,  daß  seine  Zunge  später  ein  Ackerfeld  sein  wird^),  auf  welchem  gepflügt  wird;  für  den 
aber,  dessen  Anlage  so  ist,  daß  er  die  Lüge  hinnimmt,  wird  die  Frucht  sein,  daß  er  im  Munde 
widerlichen  Geschmack  hat,  auch  wird  sein  Wort  unglaubwürdig  sein;  auch  wird  der  Mann, 
w'elcher  immer  es  tun  wird,  so  wenig  einen  Lohn  dabei  finden,  als  hätte  er  ein  Feld  mit  Salz 
bestreut."  Als  nun  der  Mann,  der  früher  nie  gehört  hatte,  welche  Frucht  aus  der  Lüge  reife, 
so  sprechen  hörte,  bekam  er  Angst,  und  er  sagte  der  Wahrheit  nachgebend  zu  dem  Bhiksu: 
„0  Ärya,  mein  Name  ist  Thagana,  bis  jetzt  habe  ich  immerdar  nur  eine  einzige  Lüge  geredet 
und  von  der  Wahrheit  nicht  den  hundertsten  Teil  einer  Haarbreite  gesprochen;  wozu  aber  sollte 
ich  jetzt  lügen?"  Da  fragte  der  Bhiksu:  „Willst  du  nicht  der  Religion  dienen?"  Und  jener 
antwortete:  „Ja,  o  Ärya,  wenn  du  mir  die  Predigt  gewährst."  Als  der  Bhiksu  nun  noch  weiter 
gefragt  hatte,  zuerst  müsse  er  bezüglich  der  Unwahrheit  denken,  ob  er  sie  überwinden  könne 
oder  nicht,  und  als  jener  es  mit  „Ja!"  beantwortete,  da  sagte  der  Bhiksu:  „Es  gibt  Upadecas, 
die  sogar  das,  was  als  unwahr  bezeichnet  ist,  zur  Wahrheit  machen.  Darob  freute  sich  nun 
jener  und  sagte,  dann  bitte  er  um  die  Predigt.  Daher  gab  der  Bhiksu  Upadecas  entsprechend 
seinen  Organen,  seiner  Geistesart,  überhaupt  seiner  ganzen  nichtigen  Anlage,  wie  tropfenweise 
aus  dem  Ausguß  eines  Gefäßes,  ja  er  weihte  ihn  mit  Abhiseka,  bevor  er  ihm  ausführlich  die 
Meditation  über  Unwahres  als  Heilmittel  gegen  die  Unwahrheit  mitteilte  und  machte  ihn  so  in 
allen  Zusammenhängen  reif.  Der  Inhalt  der  Upadeqas  hatte  etwa  folgenden  Wortlaut:  „Die 
Bedingungen  des  Erkennens  sind  von  Uranfang  an  unwahrhaftig;  denn  da  die  sechs  Sinne 
innerhalb  deiner  sechs  Sinnesbereiche,  wenn  du  z.  B.  siehst  oder  hörst  als  Vermittler  an  den 
Geist  schon  unwahr  sind,  so  kannst  du  sie  alle  füglich  nur  als  eine  große  Unwahrheit  be- 
trachten, so  heißt  es  ja  auch:  'Wer'')  nicht  erkennen  kann,  daß  die  Daseinsformen  unter  solch 


1)  Thag-ana,   Tib.  Ta  ga  na,    IT.  231,  6:    Thakana,   rDsun  smra  ba,   rTag  tu  rdsun  smm  ba,  rDsun  smra 
odod,  Stiiagana,  Sob'e-pa;  Sum  pa  k'.  1,  125:  rDsun  smra  ba;  vgl.  Tä.  Gesch.  230,  Edelsteinmine  104,  106. 

2)  Vgl.  die  Abb.  Bässler-Zeitschrift  Ui,  Heft  I,  Tafel  11  unten  in  der  Darstellung-  der  Hölle. 

3)  snaü  srid  rdsun  pai  c'os  rnams  la  \  brdsun  par  ma  ses  rdsun  swra  zer  \\ 
ses  daii  scs  bija  t'ams  cnd  rdsun  \  des  na  ts'ogs  drug  yul  drug  kyaü  || 
rdsun  te  bden  pa  ga  la  yod  |  rdsun  la  bdcn  par  zcn  pa  gi  || 
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unwaliren  Bedingungen  selbst  unwahr  sein  müssen,  der  beiiauptet  Unwahres;  denn  wo  kann 
da  Wahrheit  herkommen,  wenn,  da  sogar  die  sechs  Sinnesorgane  in  den  sechs  Sinnesbereichen 
läuschen,  das,  womit  man  erkennen  soll,  ebenso  unwahr  ist,  wie  das,  was  erkannt  werden 
soll?  Die  Wahrheit  für  den  aber,  der  Unwahres  für  wahr  hält,  besteht  darin,  daß  er  den 
Jammer  des  Samsära  auskostet.  0  über  die  kindische  Unwahrheit,  die  so  Wahrheit  sucht, 
ohne  sich  zur  Erkenntnis  der  Unwahrheit  durchgerungen  zu  haben;  daraus  fließt,  wie  aus  der 
Röhre  einer  Wasserleitung  immer  und  immer  wieder  die  Durchwanderung  des  Saiiisära.' 
Darum  räume  du  auf  und  betrachte  alle  Existenzformen,  wie  sie  sich  folgen,  in  ihrer  Unwahr- 
heit; denn  wie  der  gesprochene  Laut  schon  täuscht,  so  ist  alles,  was  zum  Körper  gehört;  das 
halte  fest  und  erkenne  die  Unwahrheit."  Jener  meditierte  über  das  zu  Erkennende  als  unwahr 
und  als  ihm  bezüglich  der  Formenwelt  innerhalb  sieben  Jahren  Skrupel,  die  auf  ihre  Unwahr- 
heit hinwiesen,  entstanden  waren,  ward  er,  als  er  auch  die  Erkehntnismöglichkeiten  als  täu- 
schend anerkennen  mußte,  widerwillig  vor  dem,  was  noch  folgen  konnte.  Da  trat  der  Guru  zu 
ihm:  „Nun  überlege,  daß  die  Erkenntnismittel  in  ihrem  ganzen  Wesen  leer  sind,  alle  enthalten 
Täuschungen  und  leisten  nichts,  darum  sind  sie  ohne  Basis  und  ohne  Ende."  Und  jener  kämpfte 
geistig  so  weiter.  Auf  dem  Wege  des  Skrupels  also  erlangte  er  die  Siddhi,  ward  in  aller  Welt 
als  Guru  Thagana  berühmt,  lehrte  allen,  die  der  Bekehrung  fähig  waren,  die  Upadecas  in  der 
Parabel  des  in  der  Gußrille  fallenden  Tropfens  und  ist  in  voller  Körperlichkeit  zum  Himmel 
gegangen. 

20.  DIE  GESCHICHTE  VO.M  GURU  N  ARO. 

Näro*)  stammte  aus  der  Kaste  der  Branntweinwirte,  gab  aber  diesen  Beruf  auf.  Er  erwarb 
sein  Brot,  indem  er  in  Sälaputra,  im  Osten  von  Indien,  Holz  sammelte  und  es  zu  Markt  trug; 
da  hörte  er  erzählen,  es  lebe  ein  sehr  weiser  Mann,  namens  Tillo  in  Visnunagara.  Darum  gab 
er  eine  Last  Holz  hin  für  ein  schwarzes  Gazellenfell,  nahm  es  als  YogI-.\nzug  und  machte 
sich,  damit  angetan,  auf,  den  Yogi  Tillo  zu  suchen.  Er  kam  nach  Visnunagara  und  fragte  nach 
ihm,  man  sagte  ihm,  er  sei  nicht  da,  denn  er  sei  aufgebrochen,  da  er  einen  Äcärya  im  Auge 
habe.  Näro  durchstreifte  alle  Länder,  ohne  ihn  zu  finden.  Endlich  traf  er  ihn  auf  der  Straße, 
ihn,  der  weit  weggegangen  war.  Da  machte  Näro  Reverenz  und  umwandelte  ihn  mit  den 
Worten:  „Sind  die  Gesundheitsumstände  des  Guru  gut?"  Aber  Tillo  sagte:  „Da  ich  nicht  dein 
Guru  bin,  kannst  du  auch  nicht  mein  Schüler  sein",  und  ging  in  seinem  Zorne  so  weit,  daß 
er  ihn  durchprügelte.  Darob  wurde  Näro  noch  ergebener.  Er  brachte  Speisealmosen  in  einem 
irdenen  Napfe  und  reichte  es  dem  Guru.  Der  aß  die  Speise,  wurde  wütend  und  prügelte  ihn 
wieder.  Aber  Näro  ward  ausnehmend  ergeben,  aß  den  Rest  auf  und  machte  Pradaksina.  Im 
Zwielicht  des  dämmernden  Abends  war  er  gekommen,  in  heller  Morgenfrühe  ging  er  schon 
wieder  Speise  betteln.  So  trug  er  zwölf  Jahre  lang  dem  Guru  Essen  zu  und  tat  ihm  alle  Ehre 
an,  ohne  verdrossen  zu  werden.  Da  war  der  Guru  nicht  mehr  zornig  und  sprach  kein  rauhes 
Wort  mehr.  Einmal  kam  Näro  auf  seinem  Bettelgange  an  einen  Ort,  wo  ein  Haushalter  Hoch- 
zeit hielt,  und  da  bekam  er  Essen  in  Menge  und  besonders  viele  äußerst  wohlschmeckende 
Portionen  der  Gemüsesuppe,  welche  in  dem  ganzen  Speisezettel  von  vierundachtzig  Gemüsen 


bden  par  oh'or  bai  sdug  bsfial  mijoii  \  kije  ma  bijis  pa  rdsur.  nid  la  ]| 
rdsun  par  ma  rtogs  bden  par  bziin  |  de  yis  zo  c'ui  k'ijud  mo  Itar  || 
ijaü  dar)  yan  du  ol^'or  bar  oli'ijoms  \  des  na  k'ijod  kijis  c'os  rnanis  Itun  \\ 
rdsun  pa  üid  du  ijah  dag  bsgoms  \  sgra  nid  rdsun  pa  ijin  pa  Itar-  \\ 
gzugs  la  sogs  pa  de  bzin  te  \  der  odsin  pa  yafi  rdsun  du  sgoms  |{ 
1)  Na  ro  pa,  Nä  ro  pa,  IT.  238,  57:  Nädapäda,    ibd.  16,  4:  dPal  Nä  ro,  Cri  Näda,    rTsa  bsad  pa,   Undusuni 
nomlakci,    ferner:  Närota-pa,   Nä  ro  pan  ta,   Jnanasimha,    Jnänasiddhi,  Yasobhadra,   sNan  grags  bzan  po\  Sum 
pa  k'.  (im  Index  zweimal!)  1,  130;  Tä.  Gesell.  239f.,  244f.,  249,  328;    Edelsteinmine  23,  26,  73-78,  102,  105,  107, 
109,  153,  171  Cam.  20  A4  und  S.  94. 

Abgebildet:  Verötientl.  Kgl.  Mus.  f.  Völkerk.  1,  2-3,  Nr.  16;  Bibliotheca  Buddhica  V,  Nr.  16. 
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die  „Grünsüße" ')  heißt,  tat  sie  zusammen  und  braclite  sie  dem  Guru.  Tillo  aß,  und  voll  Freude 
über  das  Grünzeug  sprach  er:  „Mein  Sohn,  woher  hast  du  nur  solches  Essen?  wer  hat  es' 
dir  gegeben?"  Näro,  dem  so  etwas  zum  erstenmal  begegnete,  war  höchst  vergnügt  und  stellte 
sich  vor:  „Zwölf  Jahre  schon  verharre  ich  zu  Füßen  des  Guru,  und  er  hat  kaum  die  Worte 
zu  mir  gesagt:  'Du,  wer  bist  du  denn?'  heute  hat  er  zu  mir  gesagt:  'Mein  Sohnl'"  Über  diese 
Betrachtung  war  er  selig.  Als  gar  Tillo  ihn  aufforderte:  „Mein  Sohn,  sieh  zu,  daß  du  mir  noch 
diese  köstliche  Gemüsesuppe  bringen  kannst",  ging  er  noch  viermal  davon  zu  holen,  und  die 
Leute  in  jenem  Hause  gaben  ihm  gern.  Beim  fünften  Male  aber  hatte  Näro  Bedenken  und 
überlegte:  „Noch  einmal  zu  betteln,  schäme  ich  mich;  bekomm'  ich  aber  nichts,  hat  der  Guru 
keine  Freude."  Da  ging  er  doch  wieder  auf  Bettel,  und  in  einem  Augenblick,  wo  die  Leute  des 
Haushalters  nicht  aufpaßten,  stahl  er  das  Gemüse  mitsamt  dem  Topf  und  kam  damit  an.  Er 
gab  es  dem  Guru,  und  der  Guru  freute  sich,  gab  ihm  den  Segen  und  Abhiseka  und  gewährte 
ihm  die  Upade9as  der  Vajravärähf.  Darüber  meditierte  Näro,  erlangte  in  sechs  Monaten  die 
Siddhi,  und  sein  Name  Näro  ward  allenthalben  berühmt.  Und  als  die  Leute  von  allen  Seiten 
kamen,  ihm  zu  spenden,  da  sahen  sie  alle,  wie  aus  seinem  Herzen  ein  Lichtstrahl  ausging, 
der  auf  eine  Entfernung  von  einem  Monat  sichtbar  war.  Darauf  wirkte  er  zum  Heile  unzähl- 
bar vieler,  die  der  Bekehrung  fähig  waren,  und  ist  endlich  in  voller  Körperlichkeit  zum  Himmel 
gegangen. 

21.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  9  Ä  L  I. 
Qäli  bedeutet  „der  Mann  mit  dem  Schakal".')  Seine  Vaterstadt  ist  Vighasura^),  der  Kaste 
nach  war  er  ein  Qüdra,  welcher  von  seiner  Arbeit  lebte.  In  der  Nähe  der  Stadt  Vighasura 
war  ein  Leichenacker;  wer  in  der  Nähe  wohnte,  hatte  Schrecken  auszustehen  von  dem  Geheul 
all  der  Scharen  von  Schakalen  auf  dem  Leichenacker.  Als  dieser  Mann  nun,  gleich  bei  Tag  wie 
bei  Nacht  die  Angst  vor  den  Schakalen  im  Sinne  hatte,  kam  ein  Mönch  zu  ihm  und  bat  um 
Almosen.  Und  jener  Mann  verneigte  sich  zu  Füßen  des  Mönchs  und  sprach  sich  offen  mit  ihm 
über  seine  Seelenstimmung  aus,  auch  brachte  er  Essen  und  Trinken,  und  aus  Dank  für  die 
Bewirtung  predigte  ihm  der  Mönch.  Da  sprach  der  Mann:  „0  Arya,  eine  Wundergabe  ist  zwar 
die  Predigt,  welche  du  mir  als  Lohn  für  meine  Gabe  gewährst;  gibt  es  aber  ein  Mittel  gegen 
diese  stete  Angst,  so  gib  mir  dies!"  So  bat  er;  der  Mönch  antwortete:  „Hast  du  denn  keinen 
Jammer  darüber,  daß  du  im  Kreislauf  bist,  was  fürchtest  du  denn,  wenn  nicht  dies?"  Nun 
sprach  der  Mann  die  Bitte  aus:  „Die  Furcht  vor  dem  Jammer  des  Kreislaufs,  die  eine  all- 
gemeine ist,  gilt  allen;  was  mich  aber  betrifft,  so  ist  mein  Schreck  ohne  Ende,  Tag  und  Nacht, 
das  Geheul  der  Schakale  infolge  der  Nähe  des  Leichenackers,  der  nun  einmal  meine  Wohnung 
ist,  durch  ein  bescheidenes  aber  sicheres  Schicksal;  gibt  es  ein  Wort,  das  da  abhelfen  kann, 
das  sprich  zu  mir!"  So  bat  er.  Als  nun  der  Mönch  ihm  gesagt  hatte:  „Ja,  ich  besitze  Zauber- 
formeln und  Upadecas,  welche  diese  Furcht  beheben",  und  zum  Schluß  den  Abhiseka  ver- 
sprach, da  brachte  jener  viel  Gold  und  Silber  herbei  als  Opfergabe  und  sprach  die  Bitte  aus. 
Nun  gab  er  ihm  die  Upadecas  also:  „Da  dies  nun  einmal  Upadecas  sind,  welche,  wenn  jemand 
Angst  hat,  ihm  diese  Angst  benehmen,  und  da  du  zwar  keine  Feinde  fürchtest,  aber  Angst 
hast  vor  dem  Geheule  der  Schakale,  so  meditiere  du  darüber,  daß  alles,  was  Laute  hervorbringt, 
in  dieser  Welt  nichts  anderes  ist  als  Wolfsgeheul  ohne  Unterschied  Tag  und  Nacht;  als  Woh- 
nung mache  dir  ein  Hüttchen  auf  dem  Leichenacker  und  bleibe  dort.  Und  der  Mann  tat  es. 
Er  meditierte,  und  über  der  Spezialität  seines  geistigen  Ringens,  daß  alle  Laute  mit  der  Qü- 

1)  Tib.  sno  bdas. 

2)  Tib.  Salipa;  IT.  238,  58:  Si  la  a  li,  Salipa,  Tib.  sPiian  ki  pa,  sPyan  kijipa,  Hind.  Siyar,  Beng-all:  Qrgäl, 
Maräthl:  (^rhgül,  SrgülT;  Sum  pa  k".  1,  125.  In  dem  ob.  (S.  139)  Verzeichnis  des  Berliner  T.  heißt  er  ICe  spyan 
zabs:  Dsam  bu  ka  pä  da.    Abb.  oben  S.  141,  Fig.  2,  untere  Reihe,  erste  Figur. 

3)  Tib.  Bi  g'a  su  ra,  offenbar  ist  sü  ra  aus  pu  ra  verschrieben,  für  die  ersten  Silben  wage  ich  keine 
Emendation. 
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nyatä  identisch  sind,  sciiwand  seine  Angst  vor  Wolfsgeheul,  und  wie  aus  dieser  Angst  ein 
unendliches,  unvertilgbares  Glück  zur  Befreiung  seiner  Seele  geworden  war,  so  ward  sein 
Körper  in  neun  Jahren  alles  Makels  rein,  und  er  erlangte  die  Mahämudräsiddhi.  Da  legte  er 
sich  einen  toten  Schakal  über  die  Schulter  und  ging  terminieren,  so  ward  er  allenthalben  be- 
rühmt als  Yogi  Qäli.  Denen,  welche  ihm  bekehrungsfähig  schienen,  gab  er  viele  Upadecas 
über  Identität  der  ^unyatä  und  ist  endlich   in  voller  Körperlichkeit  in  den  Himmel  gegangen. 

22.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  TILLO.') 
In  der  Stadt  Visnunagara")  war  ein  höchst  gelehrter  Acarya,  Tillo  genannt.  Er  besorgte 
den  Tempeldienst  des  Königs,  erhielt  ein  Leibgedinge  von  fünfhundert  kleinen  Goldmünzen 
jeden  Tag,  er  hatte  auch  eine  unzählbare  Menge  von  Schülern  im  Gefolge,  predigte  ihnen, 
aber  einmal  versagte  er  und  überlegte:  „Ein  Leben,  wie  dieses  hat  für  mich  keinen  Wert'V 
und  in  dem  Gedanken,  was  er  doch  beginnen  sollte,  gab  er  bald  dies  bald  jenes  auf,  und  da 
die  Leute  seiner  Umgebung  ihn  nicht  verließen,  legte  er  das  Mönchsgewand  ab,  zog  ein  ge- 
sticktes an  und  wurde  Schreiber  in  einem  Hause.  Dann  gab  er  auch  das  wieder  auf,  hinter- 
ließ ein  Schreiben  des  Inhalts,  da  er  selbst  nicht  mehr  wiederkehren  werde,  würde  es  auch 
nichts  mehr  zu  lesen  geben,  floh  in  der  Nacht  und  nahm  seinen  Aufenthalt  endlich  auf  der 
Leichenstätte  der  Stadt  Kähcl.  Als  er,  seine  Nahrung  durch  Bettel  erlangend,  sich  mit  Ban- 
nungen abgab,  traf  er  mit  Näro  zusammen.  Näro  brachte  ihm  erbettelte  Speise  und  tat  ihm 
alle  Ehre  an,  Tillo  lebte  davon,  und  als  über  zehnjährigem  Bannen  alle  Flecken  ohne  Rest 
rein  geworden  waren,  erlangte  er  die  Mahämudräsiddhi.  Nun  machte  er  Besuch  in  das  Land 
der  Götter.  Als  nun  die  Götter  ihm  Mundspeise  reichten  und  alle  Ehren  antaten,  da  erlangte 
er  für  Herz  und  Mund  und  Hände^)  die  Siddhi  und  ward  deshalb  in  aller  Welt  als  Tillo  be- 
rühmt. Nachdem  er  unzählbare  Leute,  welche  der  Bekehrung  fähig  waren,  auf  den  Weg  ge- 
leitet und  so  das  Heil  der  Lebewesen  gewirkt  hatte,  ist  endlich  in  voller  Körperlichkeit  in  den 
Himmel  eingegangen. 

23.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  C  A  T  R  A. 

Catra  bedeutet  „der  Dummkopf,  der  sich  mit  Büchern  schleppt".')  Seine  Vaterstadt  war 
Sandhonagara;  dort  lebte  er,  immer  ein  Wörterbuch  in  der  Hand  haltend,  aber  sonst  für  alles 
andere  völlig  stumpfsinnig.  Da  traf  er  einmal  mit  einem  völlig  befreiten  Yogi  zusammen,  und 
dieser  sprach  zu  ihm:  „Was  treibst  du  denn  da?"  Er  aber  antwortete:  „Ich  bin  zu  dumm,  um 
für  mein  Fortkommen  zu  sorgen."  Darauf  der  Yogi:  „Und  für  das,  was  auf  dies  Leben  folgt, 
willst  du  den  Weg  nicht  finden?"  Als  er  nun  bat:  „Wie  kann  man  im  Geiste  einen  Weg 
finden?"  gab  ihm  der  Yogi  den  Abhiseka  des  Hevajra  und  Upadecas:  „Bekenne  alle  deine 
Sünden,  daraus  entstehen  Betörungen  aller  Art,  meditiere  immerdar  Tag  und  Nacht 
über  Tugendverdienst;  was  du  früher  getan  hast,  davon  kommt,  erkenne  das,  deine  Körper- 
lichkeit, was  später  aus  dir  werden  soll,  fühle  nach  in  deinem  Denken,  wenn  du  lange 
Zeit  meditiert  hast,  wird  dir  noch  in  diesem  Leben  ein  Licht  aufgehen,  und  du  wirst  nach  und 


1)  Dieser  Name  hat  eine  Unmenge  Formen,  auch  scheint  Verwechslung  mit  dem  unten  vorkommenden 
(Nr.  62)  De  li  pa  vorzuliegen,  im  Text  B  und  P  Tillo  pa,  IT.  79,  24:  Teilt  pa,  Tili  pa,  sNiim  pa  (vgl.  Sum  pa  k". 
1,  128-129),  Mar  nag  ots'oii  ink'an;  IT.  43:  Tcllo  pa,  Tib.  TU  brdun  ink'an,  Beng.,  Hl.,  .Mar.  Teli;  St-s  rab  bzan 
po. ■  Prajfiabhadra;  IT.  239,  59:' Te /o  pa;  ibd.  244,  88:  Tai  lo,  Tai  li  ha,  Tai  lo  pa,  Taillpada,  Tailikapäda;  Ta. 
Gesch.  226,  328;  Edelsteinmine  20,  70-71,  105. 

Abgebildet:  VeröUentl.  Kgl.  Mus.  f.  Völkerk.  I,  2-3,  Nr.  17;  Bibliothcca  Buddhica  V,  Nr.  17;  A.  Grünwedel, 
Mythologie  des  Buddhismus  in  Tibet,  Abb.  30  (S.  39),  S.  v.  Oldenburg,  Mmcpi.aju  iio  lly.uiiifuoü  Jii.ouüip.-iij.iu  Xapa 
XoTO,  Tab.  6  L.  am  Rand  3.  Figur;  <^am.  S.  93-94  (scheint  oft  mit  Tenki,  Nr.  31,  verwechselt  zu  werden). 

2)  Tib.  B'i  gl!  na  ga  ra. 

3)  Tib.  slai  gsuii  tugi:. 

4)  Tib.  Tsa  tra  pa  mit  Übersetzung  Cos  k'ur  nas  bloii  „Durch  Bücherlast  verdummt";  IT.  235,  40:  Cata  pa, 
Catra  pa,  Cos  k'ur  las  bloh:  Chalrapäda;  vgl.  Sum  pa  k".  1,  125;  dort  ist  der  Name  durch  Druckfehler  ver- 
dorben.   Er  heißt  auch  Kamala,  vgl.  S.  140,  Fig.  1,  2.  Reihe,  Mitte. 
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nach  Anzeichen  davon  merken!"')  So  belehrte  er  ihn,  Ca'.ra  verstand  abernicht,  was  die  Worte 
Dedeuten  sollten  und  frug  deshalb  den  Guru.  Da  antwortete  ihm  der  Guru:  „Ad  1-)  Sünden, 
das  ist  die  Avidyä,  daraus  entstehen  Betörungen  aller  Art,  da  ist  die  Glosse:  durch 
Beschauung  des  geistigen  Erringens  der  in  Erscheinung  tretenden  Mahämudrä  wird  die  Reini- 
ung  von  Sünden  vollzogen,  ad  2")  durch  die  Worte:  meditiere  immerdar  Tag  und  Nacht 
über  Tugendverdienst,  wird  im  Ätman  die  Tugend  der  Dharmatä  aufleuchten;  wenn  du 
unter  der  Wirkung  der  Karunä  meditierst  und  also  nicht  mehr  in  dem  Banne  dessen  stehst, 
was  sich  in  dir  verkörpert  hat  aus  dem  Karman,  das  aus  früherem  Dasein  sich  ergab,  wirst 
du  endlich  zu  der  Fähigkeit  kommen,  die  gewonnene  Kraft  zu  verwenden,  so  würde  dir  ad  3-) 
durch  die  Worte:  „was  später  aus  dir  werden  soll",  zum  Ausdruck  gebracht,  ob  du  nicht 
jetzt  sehen  willst  nach  dem  Fazit  des  Karman  des  Geistes  aller  tugendhaften  und  bösen  Hand- 
lungen. So  sollst  du  also,  dies  bedeutet  ad  4°)  der  Ausdruck  „lange  Zeit"  Anstrengung 
machen  und,  ohne  dich  ablenken  zu  lassen,  in  deinem  Denken  Beschauung  üben,  wenn  du 
also  im  Zusammenhange  dauernd  meditierst,  wirst  du  den  Irrtümern  deines  Denkens  den 
Rücken  kehren  und  noch  in  diesem  Dasein  als  Frucht  Erleuchtung  erlangen."  Solcherart 
Upadecas  gab  ihm  der  Guru.  Catra  meditierte  also  in  Sandhonagara,  erlangte  in  sechs  Jahren 
die  Mahämudräsiddhi,  ward  allenthalben  berühmt  als  Yogi  Catra.  Mit  einer  Schar  von  Fünf- 
hundert ist  er  in  den  Himmel  gegangen. 

24.  DIE  GESCHICHTE  VOiM  GURU  B  H  A  D  R  A.') 

Es  gibt  eine  Ortschaft,  die  heißt  Manibhadra;  an  diesem  Orte  hatte  ein  Brähmana  eine 
große  Sippe  und  maßlosen  Besitz  an  Glücksgütern,  und  da  brachte  er  seine  ganze  Zeit  mit 
Nichtigkeiten  zu.  Zu  einer  Zeit  nun,  wo  alle  seiner  Sippe  ausgegangen  waren,  ein  Bad  zu 
nehmen,  war  er  allein  zu  Hause  geblieben.  Da  stellte  sich  ein  völlig  befreiter  Yogi  ein  und 
bat  um  Essen.  Und  der  Brähmana  redete  ihn  an:  „Du  selbst  bist  unrein  und  verunreinigst 
mein  Haus,  drum  packe  dich  schnell,  daß  dir  nicht  meine  Umgebung  und  alle  Leute,  die  bei  mir 
sind,  noch  Schabernack  antunl"  Auf  das  Wort  des  Yogi:  „Unrein?  was  meinst  du  damit?" 
antwortete  der  Brähmana:  „Den  Körper  nicht  gebadet,  ohne  Kleid,  in  der  Hand  als  Gefäß  einen 
Schädel,  unreine  Nahrung  essend,  niedriger  Kaste:  das  meint  man  damit,  drum  marsch,  daß' 
du  weiter  kommst!"  Da  sprach  der  Yogi:  „Unrein  ist  das  niclit;  unrein  bedeutet:  keine  Tugend- 
verdiensfe  haben  an  Herz  und  Mund  und  Händen;  durch  solche  Dinge,  wie  das  Baden  des 
Körpers,  wird  Unreinheit  des  Geistes  nicht  behoben;  nur,  wenn  man  den  Lehren  seines  Guru 
folgend,  die  Unreinheit  des  Geistes  abgewaschen  hat,  ist  die  wahre  Reinheit  da;  da  der  Preis 
dem  gehört,  dessen  Kaste  das  Mahäyäna  ist,  für  den  gibt  es  keine  Kasten,  wie  Ksatriya  oder 
Brähmana;  es  bringt  kein  Verdienst,  sich  um  solche  Dinge,  wie  körperliche  Unreinheit,  zu 
kümmern;  wer  als  Leitfaden  die  Ermahnungen  des  Guru  hält  und  so  sich  badet,  dessen  ist 
eine  Reinheit,  die  nicht  übertroffen  werden  kann.  Im  bloßen  Bade  besteht  sie  nicht;  herrlich  ist 
ein  Napf  und  eine  Speise,  die  keine  Begierde  erregt;  die  drei  weißen  Gaben  tun  es  nicht."') 
Ober   solche  und  ähnliche  Worte  ergeben  geworden,   sprach  der  Brähmana:   „Darum  gib  du 

1)  sdig  pa  t  ama  cad  mt'ol  ziti  bsags  \  hin  mts'an  rtag  tu  bde  ba  sgom  \\ 

sna  mar  ci  bijas  ran  lus  Itos  \  p'yi  mar  ci  oggur  sems  la  rag  || 
de  'Itar  ijun  rifis  bsgoms  byas  na  |  ts'e  odi  nid  la  sahs  rgijas  t'ob  \\ 
rtags  kyan  rim  par  obyuh  bar  »pi/ur  || 

2)  Tib.  ni ni...  ni. 

3)  Tib.  Ba  dra  pa;  vgl."  Sum  pa  k'.  1,  126. 

4)  t'eg  c'an  rigs  Idan  mc'og  yin  la  ]  rgyal  daii  bram  ze  de  Ita  min  \\ 
lus  sogs  dri  ma  mi  dge  ba  |  rgyud  Idan  bla  mal  gdams  pa  yis  \\ 
bkrus  na  gtsati  pa  bla  na  med  |  c'u  yis  bkrus  pa  de  Ita  min  \\ 
zen  med  snod  dan  ka  zas  mc'og  \  dkar  gsum  la  sogs  de  Ita  min  \\ 

Die  „drei  weißen  Gaben"  sind  Milch,  Molken,  Käse. 
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mir  solche  Belehrung!"  Als  jener  nun  geantwortet  hatte,  es  solle  so  geschehen,  falls  er  ihm 
zu  essen  geben  würde,  sagte  der  Brähmana:  „Ich  möchte  mich  aber,  wenn  du  mir  predigst, 
da  aufhalten,  wo  du  selbst  wohnst,  da  mein  Gefolge  und  die  bei  mir  sind,  dir  nicht  ergeben 
sind;  wo  du  wohnst,  bleibe  ich."  Auf  den  Bescheid:  „Aber  ich  wohne  auf  der  Leichenstätte, 
dorthin  laß  Schweinefleisch  und  Branntwein  bringen,"  antwortete  der  Brähmana:  „Nicht  einmal 
das  Wort  Schweinefleisch  und  Branntwein  dürfen  wir  Brähmanas  aussprechen,  wie  sollte  ich 
sie  dir  bringen  lassen?"  Da  sagte  der  Yogi:  „Wenn  du  die  Unterweisung  wirklich  willst,  mußt 
du  sie  bringen  lassen."  Da  sprach  der  Brähmana:  „Bei  Tag  kann  ich  so  etwas  nicht  essen, 
doch  zur  Nachtzeit  will  ich  "da  sein."  Nun  verleugnete  der  Brähmana  seine  Kaste,  ging  auf 
den  Bazar,  kaufte  Branntwein  und  Schweinefleisch.  Damit  ging  er  auf  den  Kirchhof,  lud  den 
Yogi  ein,  und  der  Yogi  aß  davon  und  gab  auch  dem  Brähmana;  dann  gab  er  ihm  Abhiseka 
mit  Segenssprüchen  und  leitete  den  Brähmana  an,  das  Mandala  zu  machen.  Um  seinen  Stolz 
auf  die  Brähmana-Kaste  zu  brechen,  befahl  er  ihm,  den  Kehricht  wegzuräumen  und,  um  ihm 
eine  Unterlage  zur  Beschauung  zu  geben,  ließ  er  ihm  die  Farbeflecke  einsetzen  und  gab  sie 
ihm  als  Basis  seiner  Übung.  Die  verschiedenen  Farben  der  einzelnen  Felder'),  die  zu  beschauen, 
sei  deine  Unterlage,  verbinden  sich  dann  drei  zu  einer,  das  sei  das  .Anzeichen  der  Frucht." 
Der  Brähmana  faßte  die  Bedeutung  dieser  Unterlage,  erkannte  die  Erscheinungen  des  Daseins 
als  Illusionen,  ließ  alle  Kastenbedenken  fallen,  meditierte  in  Gesellschaft  des  Yogi  und  erlangte 
in  sechs  Jahren  die  höchste  Mahämudräsiddhi.  Berühmt  in  aller  Welt  als  Yogi  Bhadra  schuf 
er  das  Heil  der  Lebewesen  und  ist  endlich  in  Begleitung  von  Fünfhundert  in  voller  Körper- 
lichkeit in  den  Himmel  gegangen. 

25.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  KHAXpf.') 

Dokhandl')  heißt  „einer,  der  zwei  Lappen  zu  einem  macht."  Er  war  Bettler  in  der  Stadt 
Gandhapura,  aus  der  Kaste  der  Leute,  welche  auf  Kehrichthaufen  suchen  gehen.  Da  sammelte 
er  alle  alten  Fetzen,  flickte  sie  zusammen  und  trug  sie  als  Kleid.  Einmal  erschien  bei  ihm 
ein  völlig  befreiter  Yogi  und  redete  ihn  an:  „Was  machst  du  denn  da,  wie  einer,  für  den 
es  keinen  Jammer  in  der  Welt  gibt?  Willst  du  dich  nicht  der  Religion  anschließen?"  Jener 
antwortete:  „Wer  sollte  mir  denn  predigen?"  Da  sprach  der  Yogi:  „Das  will  ich  tun."  Dann 
gab  er  ihm  den  Abhiseka  des  Samvara.  Und  als  er  ihm  noch  Upadecas  für  die  Hauptader 
nach  dem  Utsakrama  und  Sampannakrama  gewährt  hatte,  meditierte  jener,  aber  da  er  das 
Lumpenflicken  im  Kopfe  hatte,  versagte  die  Beschauung:  „0  Yogi,  ich  muß  die  Augen  offen 
haben,  da  irre  ich  ab,  und  es  scheint  mir  Beschauung  auszugehen."  Nun  leitete  er  ihn  durch 
Upadecas  an,  die  ihm  die  Möglichkeit  der  Störung  behoben:  „Die  Körperformen  sind  der  Be- 
reich der  idealen  Identität;  Nadelwerk  und,  was  genäht  werden  soll,  bedeutet  nichts,  ident  da- 
mit aber  ist  der  Gott  und  seine  DhäranI,  das  geistige  Erringen  dieser  Trinität  ist  Dharma- 
dhätu."*)  Nun  meditierte  jener  also,  ließ  die  Trinität:  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Flickerei,  den 
Gott  und  die  DhäranI  in  der  Sphäre  der  Dharmatä  schwinden,  und  erhielt  Utsakrama,  Sampanna- 
krama und  die  Hauptader.  Nach  zwölf  Jahren  erlangte  er  Mahämudräsiddhi,  arbeitete  am  Heil 
der  Lebewesen  und  ist  dann  in  den  Himmel  eingegangen. 


1)  Des  Zauberkreises  (mandala). 

2)  Tib.  Kan  d'i  pa,  IT.  239,  60:  rDo  Khandhi,  Dhokhandhi.  Khanda,  Khandhi,  Dhukhandha,  Tib.  gNis  geig 
tu  byod  pa:  Dvikhandl,  vgl.  Sum  pa  k'.  1,  126. 

3)  B  d'u  k'an  d'a. 

4)  c'os  rnams  de  bzin  nid  kyi  nan  |  ois'em  dan  ots'cm  par  bija  ba  med  || 
Iha  dan  snags  kgafi  de  bzin  no  |  gsum  rnams  rtogs  pa  c'os  kyi  di)yiiis  [\ 
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26.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  AJOGI. 

Ajogi  bedeutet  „der  Faulpelz".')  Sohn  eines  Haushalters  in  Saliputra,  gedieh  er  mächtig 
am  Körper;  denn  die  vier  Bewegungen:  Stehen,  Sitzen,  Liegen,  Gehen  ersetzte  er  durch  sein 
Lotterbett.  Da  sprachen  Vater  und  Mutter  und  alle  Verwandten:  „Zu  was  ist  ein  solcher  Sohn 
nutz?"  jagten  ihn  fort  und  brachten  ihn  auf  den  Leichenacker.  Als  er  nun  auf  dem  Leichen- 
acker lag,  kam  ein  Yogi  zu  ihm,  sah  ihn  dort,  ward  von  Mitleid  bewegt  und  gab  ihm,  als 
ihm  aus  der  Stadt  Essen  und  Trinken  gebracht  wurde,  davon.  Der  Yogi  sah,  daß  er  auch 
zum  Essen  nicht  aufstand,  da  sagte  er  zu  ihm:  „Du  scheinst  dich  ja  nicht  einmal  zum  Essen 
zu  erheben,  was  kannst  du  denn  da  in  der  Welt  verrichten?"  Und  jener  antwortete:  „Gar 
nichts,  Vater  und  Mutter  haben  mich  ausgestoßen,  ja,  ja,  0  Herr!"  „Aber  im  Liegen  kannst  du 
doch  der  Religion  dienen,"  antwortete  der  Yogi.  Er  aber  sagte:  „Ich  könnte  wohl,  wer  aber 
wird  einem  Menschen,  wie  ich  bin,  predigen?"  Da  sagte  der  Yogi:  „Das  will  ich  tun,"  gab  ihm 
Abhiseka  des  Hevajra  und  eine  leichte  Vollendungsstufe  in  seinem  Upadeca:  „Überlege,  daß 
drei  (^Qnyatäs  vereint  sind  und  nur  von  der  Größe  eines  Senfkorns  in  dem  Fleck")  über  der  Nase, 
die  dein  oberstes  Vermittlungsorgan  ist"  Er  antwortete:  „Und  welche  Anzeichen  werde  ich 
bekommen?"  Auf  den  Bescheid:  „Meditiere,  das  Wissen  wird  dir  kommen,"  meditierte  er  also, 
machte  sich  Qunyatä  ganz  zu  eigen,  gestützt  auf  die  drei  Leerheiten  verbunden  im  Senfkorn, 
und  er  erhielt  Zusammenhang  zur  Errungenschaft  der  Mahämudrä  der  Qünyatä.  Neun  Jahre 
hatte  er  meditiert;  da  bekam  er  die  Mahämudräsiddhi,  nun  arbeitete  er  am  Wohl  der  Lebe- 
wesen und  ist  in  voller  Körperlichkeit  in  den  Himmel  gegangen. 


27.  DIE  GESCHICHTE  VO.M  GURU  KALA.') 

Seine  Vaterstadt  war  Räjapura,  sein  Guru  ein  mit  den  Tantras  wohlvertrauter  Yogi,  und 
als  Frucht  ausdauernder  .Meditation  in  einem  früheren  Leben  hatte  er  selbst  eine  außerordent- 
lich schöne  Gestalt  erhalten.  Alle  Einwohner  von  Räjapura  drängten  sich  um  ihn,  ihn  anzu- 
sehen. Dessen  ward  er  überdrüssig  und  begab  sich  nach  der  Leichenstätte.  Da  kam  zu  ihm 
ein  völlig  befreiter  Yogi  und  redete  ihn  an:  „Was  machst  du  denn,  daß  du  auf  dem  Kirchhof 
sitzt."  Und  jener  antwortete:  „Ich  kann  es  nicht  leiden,  daß  alle  Leute  sich  um  mich  versam- 
meln; deshalb  bleibe  ich  hier."  Als  nun  der  Yogi  fragte:  „Willst  du  dich  denn  nicht  der  Reli- 
gion des  Buddha  zuwenden?"  antwortete  er,  das  wollte  er  wohl,  wer  aber  würde  ihm  wohl 
Predigt  gewähren.  Der  Yogi  sagte:  „Wenn  du  es  nur  willst,  will  ich  es  tun",  gab  ihm  Abhi- 
seka des  Sanivara  und  leitete  ihn  an,  die  Wirkung  der  Sampannakrama-Meditation  zu  fassen. 
Und  inmitten  der  Sampannakrama-Stufe,  die  auf  der  Hauptarterie  arbeitete,  versank  ihm  das 
Doppelbild  von  Ich  und  Nebenmensch.  Da  er  nun  mit  ununterbrochener  Energie  seine  Übungen 
machte,  sagten  die  Leute  von  Räjapurl  alle:  „Da  sitzt  einer,  der  ist  verrückt."  Er  aber  ver- 
kündete: „Während  ich  auf  'Ich'  eingestellt  bin,  taucht  ein  anderer  auf,  meine  Seelenanlage 
leidet  unter  beiden;  wer  aber  verständig  ist  und  weiß,  wie  das  zugeht,  dem  schwinden  die 
Götterscharen  des  Skrupels  mitten  in  die  Letter  A,  wie  der  Regenbogen  am  Himmel  verblaßt; 
Geburt  und  Sterben  und  Dasein,  diese  drei,  ich  Verrückter,  weile  nicht  mehr  darin:  0  Wonne, 
das  geistige  Erringen,  daß  im  Sichtbaren  kein  Hindernis  mehr  ist,  0  Wonne,  daß  die  Flut,  die 


1)  Tib.  A  dso  ki  pa,  IT.  239,  61:  Ajoki,  Anudyogi,  Tib.  Lc  lo  can,  ibd.  243,  81:  Ajogi,  Atjogi;  Joki  pa:  Yog-i- 
päda;  vgl.  Sum  pa  k".  1,  126. 

2)  steil  sgoi  sna  rtser  t'ig  lc  uuns  dkar  giji  obiit  tsam  giji  nan  du  ston  gsum  odus  par  bsgoms  sig  | 
fig  le:  ti  la  ka,  bindu,  vgl.  ^am.  S.  96-97. 

3)  Tib.  Ka  la  pa,  IT.  239,  62:  Ka  lapa:  Smyon  pa,  Kadapäda;  Sum  pa  k".  1,  126. 


174  ALBERT  GRÜNWEDEL 

die  sechs  Sinne  bringt,  nicht  mehr  stört.'")  iMit  diesen  Worten  erhob  er  sich  sieben  Tälas  hoch 
in  die  Luft  und  zeigte  eine  Menge  Mirakel.  Von  nun  an  hieß  er  Guru  Kala  und  ist  endlich  in 
voller  Körperlichkeit  zum  Himmel  gegangen. 

28.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  D  H  0  .M  B  Ir) 
Er  war  der  Kaste  nach  ein  Wäscher.  Was  sein  Vaterland  betrifft,  so  waren  in  der  Stadt 
Saliputra  zwei  Wäscher,  Vater  und  Sohn;  die  erwarben  ständig  ihren  Unterlialt,  indem  sie 
wuschen.  Da  kam  zu  ihnen  ein  wohlerlöster  Yogi,  und  als  er  bei  beiden  um  Speisealmosen 
bat,  brachten  sie  ihm  Essen.  Auf  die  Frage  an  den  Yogi:  ob  es  denn  nicht  angebracht  sei, 
daß  sein  Kleid  gewaschen  würde,  die  Möglichkeit  sei  da,  es  waschen  zu  lassen,  nahm  der 
Yogi  ein  Stück  Kohle  in  die  Hand  und  entgegnete:  „Wird  es  nicht  rein,  wenn  man  es  damit 
wäscht?"  Da  sagte  der  jüngere  Wäscher:  „Da  die  Kohle  von  Natur  schwarz  ist,  kann  es  da- 
von doch  nicht  weiß  werden."  Der  Yogi  aber  sprach:  „Wenn  du  dich  äußerlich  wäschst,  wobei 
die  Flecken  der  drei  Gifte  nicht  beseitigt  werden,  sieh  zu,  ob  ich  rein  werde  durch  so  äußer- 
liches Waschen.  Da  ich  nun,  damit  ihr  nicht  ewig  zu  waschen  braucht,  ein  Upadeca  habe, 
welches  zeigt  daß  einmalige  Wäsche  genügt,  wäre  dies  euch  nicht  willkommen?"  Als  er  ant- 
wortete, sie  wollten  es  wohl,  gab  er  ihm  Abhiseka  des  Sarnvara  und  Upadecas,  nachdem  er 
ihn  gesegnet  hatte  zu  den  drei  Samädhis  der  Tantramudräs.  Und  jener  meditierte,  und  durch 
die  Mudrä  wurde  in  zwölf  Jahren  sein  Körper  rein,  durch  die  Dhäranis  wurde  sein  Mund  rein 
von  Flecken,  und  als  durch  die  Samädhi  sein  Herz  von  Makeln  gereinigt  war,  da  war  der 
Upadeca  ausgeführt:  „Durch  heißes  Wasser  der  Mudrä  wusch  er  weg  die  Fehler  des  Leibes, 
durch  Wasser  der  A-  und  Ka-Reihe  wusch  er  den  Mund,  durch  Verbindung  mit  der  Qakti  riß 
er  alle  Makel  der  Seele  mit  der  Wurzel  aus."^)  Dementsprechend  murmelte  er  für  seinen 
Körper  die  Worte  der  Mudrä,  meditierte  mit  seinem  Geiste  dauernd  über  die  Sampannakrama- 
Stufe  und  ward  endlich  mit  Körper,  Mund  und  Herz  rein.  Zu  der  Zeit  nun,  wo  er  die  höchste 
Mahämudräsiddhi  erreicht  hatte,  konnten  alle  sehen,  wie  er  schmutzige  Kleider  hinlegte  und 
sie  von  selbst,  ohne  daß  sie  gewaschen  wurden,  rein  wurden.  Infolge  der  Errungenschaft  der 
Geduld,  wodurch  er  diese  Vorzüge  erreicht  hatte,  ward  er  überall  bekannt  als  DhombI,  wirkte 
für  das  Heil  der  Lebewesen  und  ist  nach  hundert  Jahren  in  voller  Körperlichkeit  zum  Himmel 
gegangen. 

29.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  K  A  N  K  A  N  A.-) 
In  seiner  Vaterstadt  Visnunagara  besaß  er  als  König  ein  Reich,  welches  alle  Herrlichkeiten 
einschloß.  Während  er  so  im  Genuß  lebte,  so  daß  ihm  nichts  an  Erfüllung  seiner  Wünsche- 
fehlte,  kam  ein  wohlerlöster  Yogi  und  bat  um  Almosen.  Der  König  ließ  ihm  Essen  und  Trin- 
ken im  Oberfluß  bringen;  da  sagte  der  Yogi:  „Das  Königtum,  o  König,  ist  ohne  Gehalt,  alles 
was  da  herrscht,  ist  nur  der  Jammer;  denn  Geboren-werden,  Altgeworden-sterben  kreist  wie 
eine  Töpferscheibe;  unerträglicher  Jammer  ist  da,  das  sind  die  Provinzen:  so  der  Kummer 
darüber,  ob  man  in  den  oberen  Regionen  Wonne  genießen  wird,  wenn  das  Rad  sich  etwa  nach 


1)  bdag  tu  gzun  ba  gzan  snan  sie  \  gnis  kijis  ran  bzin  sdug  par  byas  1| 
mk'as  pas  de  Itar  mk'yen  pa  iia  \  rnam  par  rtogs  pai  Iha  ts'ogs  dafi  \\ 
yi  ge  ai  nan  üid  du  |  mk'a  la  oia  lü  yal  pa  Itar  \\ 

skije  dan  oQog  pa  gnas  pa  gsum  \  sniyon  pa  bdag  gis  ma  spyad  pas  || 
gnis  med  sugs  obyuh  spyod  pa  bde  \  gsal  ba  ma  ogags  rtogs  pa  bde  \\ 
ts'ogs  drug  ma  ogags  bsgoms  pa  bde  \  rtsol  sgrub  med  pai  obras  bu  bde  \\ 

2)  Tib.  Dom  bi  pa,  IT.  239,  63:  Dom  bi-pa,  die  tib.  Übersetzung  Ä'rus  mk'an  wie  seine  Beschäftigung,  weist 
darauf  hin,  daß  der  Name  DhobT  geschrieben  werden  müßte.  Vgl.  Tä.  Gesch.  244,  328;  Sum  pa  k'.  I,  126. 

3)  obar  bat  p'yag  rgyai  c'u  yis  ni  |{  lus  kyi  dri  ma  okr'ud  pa  yin  \\ 
ä  li  kä  lii  c'u  yis  ni  ||  nag  gi  dri  ma  ok'ritd  pa  yin  \\ 

dpa  bo  yab  yum  sbyor  ba  yis  \\  senis  kyi  dri  ma  druiis  obyin  to  \\ 

4)  Tib.  Kam  ka  na,  IT.  237,  7:  gDu  bu  can:  Kafikaiiai  Sum  pa  k".  1,  128. 
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oben  wendet  und  der  Sturz  zu  den  üblen  Wiedergeburten  sich  einstellt.  Also  schließe  dich, 
0  König-,  der  Religion  an,  ohne  dich  fesseln  zu  lassen  durch  den  berückenden  Glanz  des 
Reichtums."  Und  der  König  sprach:  „Wenn  es  ein  Mittel  gibt,  daß  ich  der  Religion  diene,  ohne 
meinen  Reichtum  aufzugeben,  so  gewähre  mir  die  Predigt;  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist,  so 
kann  ich  doch  nicht  in  gesticktem  Gewände  von  Betfeibrot  leben."  Der  Yogi  antwortete:  „Da 
du  so  geartet  bist,  daß  du  Bettelbrot  zusammen  mit  gesticktem  Gewände  als  das  Beste  hältst, 
bedarfst  du  einer  Stütze."  Da  sagte  der  König:  „Das  gestickte  Gewand  mag  widerlich 
sein;  widerlich  ist  mir  aber  das  Essen  von  Resten  und  das  noch  aus  einer  Schädelschale, 
dazu  bin  ich  nicht  imstandel"  Der  Yogi  entgegnete:  „Du  hast  einen  solchen  Stolz  und  solche 
Selbstherrlichkeit,  daß  du  am  Ende  die  Leiden  übler  Wiedergeburten  wirst  fühlen  müssen;  so 
lasse  ich  denn  das  gestickte  Gewand,  das  Essen  von  Resten  und  die  Schädelschale  ganz  außer 
Spiel;  denn  es  kann  doch  die  Frucht,  die  Erreichung  des  von  Leidenschaften  ungetrübten 
Seelenfriedens  erreicht  werden,  ja  es  gibt  auch  für  einen  König,  so  daß  er  sagen  kann:  'wir 
haben  in  der  Tat  ein  einzig  großes  Reich',  ein  Mittel  der  Religion  zu  dienen,  ohne  daß  du 
deinen  Besitz  aufgibst."  Als  nun  der  König  sagte,  er  möge  es  zulassen,  daß  er  so  der  Religion 
diene,  unterwies  ihn  der  Yogi:  „An  deinem  Arm  hast  du,  o  König,  ein  Armband,  das  strahlt 
von  großen  Edelsteinen  und  ist  dir  lieb,  nun  laß  in  Gedanken  den  Stolz  fallen  und  meditiere 
so,  daß  du  einen  zweiten  Gedanken,  das  Strahlen  der  Edelsteine  sei  dir  nicht  so  lieb,  mit  dem 
ersten  vereinigst",  und  gab  ihm  folgenden  Upadeca'):  „Das  Armband,  welches  herrlich  Licht 
ausstrahlt,  betrachte  du,  und  dein  Herz  wird  Wonne  fühlen,  unter  den  vielen  äußeren  Begleit- 
erscheinungen tauchen  vielerlei  Farben  auf,  eine  eigne  Natur  besitzen  sie  nicht;  genau  so  gibt 
es  in  der  Fülle  der  Erscheinungsformen  zwar  viele,  die  die  Phantasie  berühren,  das  Denken 
allein  aber  bleibt  das  strahlende  Kleinod."  So  sprach  er,  und  der  König  legte  sein  Denken 
auf  das  Armband  an  seiner  Linken,  erkannte  neben  seinem  Reichtum  den  Kern  seiner  Seele 
und  erlangte  in  sechs  Monaten  die  Siddhi.  Die  Leute  seines  Hofes  blickten  durch  den  Tür- 
spalt und  sahen  ihn  sitzen,  umgeben  von  zahllosen  Göttermädchen;  da  staunten  sie  und  baten 
um  Belehrung.  Und  der  König  sprach:  „Was  geistig  ich  mir  errungen,  macht  mich  zum  König, 
eine  große  Wonne  ist  mein  Königtum,  von  allen  Genüssen  der  edelste  ruht  auf  der  Haupt- 
ader, willst  du  König  sein,  sei  es  nur  sol"")  Nach  fünfhundert  Jahren  ist  er  mit  allen  Leuten 
seines  Hofes  in  Visnunagara  mit  diesen  Worten  in  voller  Körperlichkeit  in  den  Himmel  ein- 
gegangen, 

30.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  KAMBHALA.') 

Im  Lande  Kanakäräma')  war  ein  König,  der  beherrschte  hundertvierundachtzig  Städte.  Er 
hatte  zwei  Söhne.  Als  der  alte  König  starb,  wurde  der  ältere  Sohn,  weil  er  von  guten  An- 
lagen war,  von  den  Untertanen  zum  Erben  des  Thrones  geweiht.  Durch  sein  Tugendverdienst 
wurden  alle  Einwohner  des  Landes  reich,  so  daß  sie  in  Luxus  leben  konnten;  so  aßen  sie 
nur  aus  goldnen  Geschirren,  aber  fünf  oder  sechs  Monate,  nachdem  er  schon  die  Macht  er- 
langt hatte,  hatte  der  Fürst  seine  Mutter  nicht  gesehen.  Da  fragte  er:  „Wohin  mag  meine 
Mutter  gegangen  sein,  was  mag  der  Grund  sein,  daß  sie  nicht  kommt?"  und  man  antwortete 


1)  gdub  bu  ood  zer  legs  op'ro  ba  \\  Hos  sig  ran  sems  nid  kijan  bde  \\ 
p'yi  yi  rkijcn  sogs  du  ma  ijis  \\  k'a  dog  du  ma  obxjun  ogyur  kyafi  || 
de  yi  ran  bzen  ogyur  ba  med  \\  de  biin  sna  ts'ogs  snan  ba  yis  {{ 
dran  rtog  du  ma  obyuh  ogyur  yaii  \\  sems  nid  rin  c'en  obar  ba  bzin  || 

2)  sems  nid  rtogs  pa  rgyal  po  yin  \\  bde  ba  c'en  po  rgyal  srid  yin  \\ 
zun  du  ojug  pa  Ions  spyod  mc'og  \\  rgyal  po  dgos  na  de  Itar  gyis  \\ 

-3)  Im  Text  stets  Kam  ba  la,  IT.  235,  38-39:  Kambala,  Tib.  IVa  ba  pa,  vgl.  Tä.  Gesch.  188,  191  ff.,  218,  275, 
324;  Edelsteinmine  49,  53-59,  167-68;  Sum  pa  k".  1,  125. 

Abgebildet:  S.  von  Oldenburg,  Maicpia-iu  iio  IJyjAiücKoS  Ikcuorpailau  Xapa  Xoto,  S.  Petersburg  1914,  Tab.  6, 
L  am  Rand  2.  Fig.  (hinter  ihm  der  in  der  Luft  hängende  Felsen). 
4)  BP  Kan  ka  ra  ma. 
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ihm:  „Seit  dem  Hinscheiden  des  Vaterkönigs  ist  sie  nicht  mehr  hierhergekommen."  Darüber 
verging  ein  Jahr,  da  kam  die  Mutter  und  weinte.  Als  er  nun  zu  ihr  sagte:  „Mutter,  warum 
weinst  du?"  antwortete  sie:  „Wenn  ich  sehe,  wie  du  auf  juwelgeschmiicktem  Throne  sitzt  und 
das  Reich  beherrschst,  kann  ich  mich  nicht  darüber  freuen,  sondern  muß  weinen."  Da  wandte 
sich  der  Fürst  an  die  Mutter:  „So  würde  es  denn  angezeigt  sein,  da  meine  Mutter  sich  nicht 
freuen  kann,  daß  ich  die  Königswürde  dem  jüngeren  Bruder  übergebe  und  selbst  Mönch 
werde?"  Als  sie  erklärte,  damit  sei  sie  einverstanden,  übergab  er  das  Königtum  dem  jüngeren 
Bruder,  wurde  Mönch  und  wohnte  nun,  umgeben  von  dreihundert  Bhiksus  in  einem  Tempel- 
kloster. Da  kam  seine  Mutter  dorthin  und  weinte.  Der  Sohn  begrüßte  sie  ehrfurchtsvoll  und 
redete  sie  an:  „Mutter,  warum  weinst  du?"  Und  sie  antwortete:  „Mönch  bist  du  geworden, 
lebst  aber  inmitten  eines  Trubels  von  Leuten,  die  dich,  wie  einen  König,  umgeben,  darüber 
kann  ich  mich  nicht  freuen."  Der  Sohn  sprach:  „Ja,  was  in  aller  Welt  soll  ich  denn  tun?" 
Auf  ihre  Worte:  „Verlaß  diesen  Trubel  und  geh  in  die  Einöde!"  gab  er  das  Tempelkloster  auf, 
ging  in  die  Einsamkeit  und  blieb  dort  zu  Füßen  eines  Baumes.  Als  ihm  nun  doch  nichts  ge- 
brach, weil  er  des  Essens  und  sonst  Nötigen  wegen  auf  Bettel  ging,  kam  wieder  seine  Mutter 
und  weinte.  Der  Sohn  verneigte  sich  vor  ihr  und  frug:  „Was  endlich  soll  ich  tun?"  Da  sprach 
die  Mutter:  „Du  weißt  nicht,  was  die  Dinge  bedeuten,  die  zum  Leben  des  Mönchs  gehören 
und  so  noch  immer  reichlich  besitzend,  fragst  du:  „Was  soll  ich  denn  tun?"  Darum  warf  er 
Mönchgewand  und  Bettelschale  weg,  nahm  die  Art  eines  Yogi  an  und  ging  in  die  Fremde. 
Da  kam  ihm  seine  Mutter,  die  eine  DäkinI  war,  unterwegs  entgegen,  gab  ihm  den  .^bhiseka 
des  Sanivara  und  predigte  ihm.  Und  der  Sohn  verbrachte  seine  Nächte  in  Staub  und  Asche 
auf  der  Leichenstätte,  und  als  er  zwölf  Jahre  gebannt  hatte,  erlangte  er  die  höchste  Mahä- 
mudräsiddhi  und  stieg  zum  Himmel  empor.  Da  erschien  seine  Mutter  mit  vielen  Däkinis  am 
Himmel  und  redete  den  Sohn  an:  „Welchen  Sinn  hat  das  große  Wunder,  das  du  zustande 
bringst,  indem  du  am  Himmel  wandelst,  wenn  du  nicht  zum  Heil  der  Lebewesen  wirken  willst? 
Da  du  nun  so  geartet  bist,  daß  du  es  tun  kannst,  so  wirke  für  das  Heil  der  Lebenden!"  Da 
brach  der  Sohn  auf  nach  Westen,  nach  Mäläpura  in  Udyäna,  der  Stadt  mit  zweihundertfünf- 
zigtausend  Bewohnern,  und  ließ  sich  nieder  in  der  Höhle  „Palmenwipfel"')  in  der  Einsiedelei 
Panava-)  im  Lande  Karavira  und  machte  dort  Bannungen.  Als  nun  alle  Hexen ^)  es  merkten, 
tat  eine  Hexe  der  andern  Bescheid,  und  die  Hexenkönigin  Padmadevi  zog  mit  ihren  Scharen 
aus,  ihm  Schaden  anzutun.  Der  Äcärya  trug  ein  schwarzes  Wollengewand.'')  Er  ging  nach 
der  Stadt,  um  Bettelbrot  zu  sammeln,  da  traf  er  auf  ein  Frauenzimmer,  das  eigentlich  eine 
Hexe  war.  Die  lud  ihn  ein  mit  den  Worten:  „Für  dich  haben  wir  Essen  bereit,  komm  doch 
herein  in  unser  Haus!"  Aber  der  Äcärya  entgegnete:  „Aus  einem  Hause  weg  nehm'  ich  kein 
Essen,  beim  Bettel  gehe  ich."  Als  er  fortging,  hatte  er  der  Padmadevi  und  ihrer  Sippe  sein  Wollen- 
gewand liegen  lassen  müssen.  Da  kamen  nun  alle,  welche  zu  den  Hexen  gehörten,  zusammen 
und  sagten:  „Die  Kutte  wollen  wir  auffressen;  denn  darin  muß  seine  Zauberkraft  stecken." 
Also  verzehrten  sie  die  Kutte  und,  was  sonst  da  war,  verbrannten  sie.  Der  Äcärya  kam  zu- 
rück und  sagte:  „Gebt  mir  die  Kutte  wieder,  die  ich  hier  gelassen  habe."  Da  wollten  ihm  die 
Hexen  eine  andere  Kutte  bringen,  er  aber  sagte:  „Nein,  meine  eigne  will  ich";  da  konnten  sie 
sie  nicht  geben  und  suchten  ihn  mit  Gold  und  dergleichen  zu  berücken.  Das  wollte  er  aber 
nicht,  also  ging  er  zum  König  und  redete  ihn  so  an:  „Du  bist  doch  König,  was  schützest  du 
nicht  vor  Dieben  und  Räubern?"  Der  König  antwortete:  „Wer  hat  dich  denn  mit  Raub  und 
Diebstahl  heimgesucht?"  Darauf  der  Äcärya:  „.Meine  Kutte  haben  deine  Hexen  alle  genommen." 
Der  König  ließ  nun  alle  Hexen  zusammenkommen  und  befahl  ihnen  die  Kutte  zu  bringen. 
Aber  sie  sagten,  sie  hätten  sie  nicht  und  brachten  sie  nicht.  Da  ging  der  Äcärya  in  die  Höhle 
„Palmenwipfel"  und  fing  an  zu  bannen.    Durch  Hexenschabernack  war  das  Wasser  in  der 


1)  ta  la  rtse.  2)  pa  na  ba.  3)  p'ra  tuen  ma.  4)  Iva  ba:  kambala. 
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Hölile  vertrocknet,  also  bat  der  Äcärya  die  Göttin  der  Erde,  Wasser  iiervorsprudeln  zu  lassen. 
Wasser  kam.  Nun  taten  sicii  alle  Hexenmeister  zusammen,  gaben  allen  Hexen  auf  den  vier 
Dvipas  um  den  Berg  Meru  Bescheid,  und  sie  kamen.  Aber  alle  verwandelte  der  Äcärya  in 
Schafe  und  schickte  sie  heim.  Der  König  und  sein  Hof  staunten,  daß  sie  in  Schafe  verwandelt 
waren.  Sie  baten  den  Äcärya;  da  schor  er  allen  Schafen  die  Köpfe  und  ließ  sie  los.  Da  er- 
schienen sie^  überall  wieder  als  Weiber,  nur  die  Köpfe  geschoren.  Als  er  noch  immer  dort 
blieb,  splitterten  die  Götter  der  Kämavacara-Region  einen  Felsblock  los  und  ließen  ihn  auf- 
recht herabsinken.  Da  erhob  der  Äcärya  den  Zeigefinger,  und  der  Fels  sprang  am  Himmel  in 
Stücke.  Und  ist  jetzt  noch  so.  Und  der  König  sagte:  „0,  ihr  Hexen,  ist  dies  nicht  ein  einziger, 
mächtiger  Mann?  Ihr  müßt  euch  ihm  verpflichten,  um  nun  seine  Vergebung  zu  erlangen." 
Aber  sie  wollten  nicht  drauf  hören.  Nun  band  der  Guru  alle  Hexen  an  einer  Schnur  in  einen 
Pferch:  „Soll  ich  euch  dem  Yama  Dharmaräja')  überliefern?  also  fügt  euch  meinem  Wort  und 
bleibt  meinem  Eide  getreu."  So  sprach  der  Guru,  die  Hexen  entsetzten  sich  ob  seiner  Macht, 
suchten  seine  Gnade  und  wurden  von  ihm  durch  Eidschwur  untertänig  gemacht.  Darauf  mußten 
die  Hexen  die  von  ihnen  gefressene  Kutte  erbrechen.  Alle  Stücke  seiner  Kutte  suchte  der 
Äcärya  zusammen,  flickte  sie  und  legte  sie  an,  die  nur  ein  wenig  kürzer  war,  als  früher,  und 
ging  seines  Weges.  Und  unter  dem  Namen  Kambhala")  hat  er  gewirkt  unendliche  Jahre  zum 
Heil  der  Lebewesen  und  ist  in  voller  Körperlichkeit  zum  Himmel  gegangen. 

31.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  DINKA.') 

Der  Kaste  nach  war  er  ein  Brähmana.  Als  er  Minister  des  Königs  von  Säliputra  Indrapäla 
gewesen,  waren  einmal  beide,  er  und  der  König,  betrübt  über  den  Kreislauf,  auf  den  Leichen- 
acker zur  Wohnung  des  Löipä  gegangen,  hatten  an  die  Türe  geklopft  und  auf  das  Wort  des 
Äcärya:  „Wer  ist  da?"  geantwortet:  „Der  König  und  sein  Alinister  sind  wir."  Da  war  die  Ant- 
wort gekommen:  „Kommt  herein!"  Beiden  hatte  der  Äcärya  den  Abhiseka  des  Cakrasanivara 
gegeben,  sie  aber  als  Gegengabe  das  Recht  über  Leib  und  Leben.  So  waren  sie  selbdritt  in 
die  Fremde,  nach  Orissa,  gegangen  und  hielten  sich  dort  auf,  ihr  Brot  erbettelnd.  Alles,  was 
sich  nun  auf  den  Verkauf  des  Königs,  und  was  da  folgte,  bezieht,  kommt  in  der  Geschichte 
des  Därika  vor;  hier  handelt  es  sich  nur  um  die  Beiden:  den  Äcärya  Lüipä  und  den  Bräh- 
mana. Die  Beiden  gelangten  in  sieben  Tagen  nach  Jayendrapura.")  Dort  wohnte  eine  Brannt- 
weinwirtin; zu  dieser  gingen  sie  hin  und  fanden  ihre  Tür:  „Kaufst  du  einen  Sklaven,  Hausfrau?" 
riefen  sie.  Als  von  innen  die  Antwort  kam:  „Ja,  ich  kaufe!"  und  weiter  gefragt  wurde,  ein  wie 
hoher  Preis  zu  bezahlen  sei,  verlangte  der  Äcärya  dreihundert  Goldstücke.  Das  nahm  die  Frau 
an  und  nahm  den  Brähmanasohn  zu  sich.  „Bei  diesem  Preis  ist  in  die  Summe  eingeschlossen, 
daß  er  allein  schlafen  soll,  deshalb  zahle  soviel",  so  sagte  noch  der  Äcärya,  als  er  wegging. 
in  der  Folge  verrichtete  nun  der  Brähmana-Äcärya  das  Geschäft  der  Branntvveinwirtin  ganz 
hervorragend,  fühlte  sich  glücklich  dabei  und  bekam  davon  den  Namen:  „Seine  Ehrwürden 
des  ganzen  Personals  der  Hausfrau."")  Nach  der  Tagesarbeit  ging  er  einmal,  ohne  daß  ihm 
Essen  gebracht  worden  war,  nachts  in  den  Park  schlafen.  Als  nun  die  Branntweinwirtin  sich 
nachts  erinnerte,  daß  ihm  sein  Essen  nicht  gebracht  worden  war,  ließ  sie  es  ihm  bringen. 
Da  sahen  sie,  wie  fünfhundert  Göttermädchen  dem  Brähmana-Sohn  Ehre  erwiesen  und  wie 
sein  eigner  Körper  leuchtete.    Als  man  es  der  Branntweinwirtin  meldete,   empfand  sie  Reue 


1)  gSin  rje  cos  kiji  rgijal  po,  abgebildet  A.  Grünwedcl,  Mythol.  d.  Buddh.,  Abb.  142  (S.  268). 

2)  IVa  ba  aber  daneben  Kam  b'a  la. 

3)  Im  Text  Diii  ka  pa,  Sum  pa  k'.  1,  124:  Tiii  ga  pa  mit  tib.  Obersetzung'  pi^ras  rtlw)  ba,  also  Ten  l;i, 
Pen  Iti  oder  ähnlich,  vyl.  zur  Sache  Ta.  Gesch.  127,  177,  319,  wo  er  Tenggi  geschrieben  wird,  Edcistcinmine  23, 
160,  161,  vgl.  zu  Tillo  pa  Nr.  22. 

Abgebildet:  A.  Grünwedel,  Myth.  d.  Buddh.,  Abb.  30  (S.  39),  Cam.  Tafel  4. 

4)  Dsa  ijen  dra  pur  mit  der  Glosse  nnii  pai  rä  dsa. 

5)  gtso  k'or  kun  10  bo,  wobei  der  ritualistische  Nebensinn  des  .Ausdrucks  beachtenswert  ist. 
Baessler-Auchiv  V,  4/5.  24 
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und  sprach  zu  dem  Minister:  „Daß  ich  dich,  was  sündhaft  war,  zwölf  Jahre  lang  als  Knecht 
gehalten,  dafür  nimm  du  mich  zwölf  Jahre  lang  als  Opferobjekt  hin;  gewähre  gnädig,  daß  ich 
dir  dies  Opfer  bringe."  So  bat  sie;  er  aber  lehnte  ab.  Dann  predigte  er  der  Branntweinwirtin 
und  allem  Volk  zu  Jayendrapura  die  Religion  Buddhas  und  gab  Upadecas.  Dann  ist  er  mit 
Siebenhundert  in  den  Himmel  eingegangen.  Den  Namen  Dinka  bekam  er  vom  Enthülsen  des 
Reises;  so  heißt  es  in  den  Versen:  „Dinka  gab  den  Veda  auf,  seine  Abstraktion  geschah  beim 
Reisstampfen,  im  Mörser  den  Reis  schlug  er  tüchtig,  mit  dem  Besen  tat  er  ""die  Spreu  zu- 
sammen; nach  des  Guru  Upadeca  sciiiug  er  auf  die  Körner,  eines  Laien  Reiskörner  schlug  er 
nach  und  nach,  durch  Tugendverdienst  stampfte  er  zuerst  das  Schlechte,  unter  dem  Hammer- 
schlag der  Vajrareligion  erschien  ein  Licht,  wie  Sonne  und  Mond;  in  des  Mörsers  Hohlraum 
stampfte  er  in  Qünyatä  der  Dharmatä  gleichgültig  gegen  Aufgeben  und  Annehmen,  mit  dem 
Laute  Huml  quirite  er  die  geistige  Tätigkeit,  und  rein  erschien  das  Mark  der  Wonne,  der  Ge- 
schmack blieb  ohne  Gleichen!"')  Also  sang  er.  Wenn  man  nun  fragt,  warum  er  der  ßrannt- 
weinwirtin  verkauft  wurde,  so  ist  es  geschehen,  damit  das  hochfahrende  Wesen  des  Brähmana 
untergehe  und  damit  der  Obermut  seiner  Kaste  fiele. 

32.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  B  H  A  N  D  H  E. 

Bhande")  bedeutet:  „der  Mann,  der  dem  Gott  des  Reichtums')  dient".  Seine  Vaterstadt  ist 
QrävastI,  der  Kaste  nach  war  er  ein  Göttermaler'),  sein  Guru  war  Krsnacärl.^)  Als  Bhandhe  einmal 
im  Himmel  weilte,  sah  er  einen  heiligen  Arhat  in  Mönchrobe  mit  Bettelnapf  und  Rasselstab, 
Licht  und  Glanz  ausstrahlend,  am  Himmel  gehen.  Darob  war  er  sehr  verwundert  und  frug 
den  Vicvakarmä:  „0  Devaputra,  was  für  ein  Wundermann  ist  der,  daß  er  am  Himmel  gehen 
kann?"  Da  antwortete  Vicvakarmä:  „Ein  Arhat  ist  der,  der  die  Erbsünde  überwunden  hat." 
Bhandhe  wollte  das  auch  erreichen,  kehrte  also  zurück  nach  JambudvTpa  und  bat  bei  Acärya 
Krsnacärl  um  Unterweisung.  Und  Krsnaciri  gab  ihm  den  Abhiseka  des  Guhyasamäja  und  ge- 
währte ihm  Upadecas  der  „maßlosen"  Tugenden^),  um  als  Mittel  zu  dienen,  den  Yoga  zu 
halten:  die  Beschauung  in  Erbarmen,  die  Meditation  in  Wonne,  die  Übung  in  Liebe,  als 
Frucht  den  Seelenfrieden.  Nachdem  er  also  meditiert  hatte,  wurde  er  völlig  rein  vom  Gift 
der  falschen  Vorstellungen  und  erlangte  die  höchste  Mudräsiddhi.  In  aller  Welt  als  Yogi 
Bhandhe  gepriesen,  ward  er  von  Vicvakarmä  gefragt,  wie  es  ihm  gehe.  Da  sagte  er"):  „Be- 
schauung ohne  Störung,  Meditation,  deren  Fortgang  keine  Unterbrechung  hat,  Übung  wie  gegen 
Vater  und  Mutter,  diese  'Vier  Früchte'  in  völligem  Seelenfrieden,  der  dem  Himmel  gleicht, 
habe  ich  wirklich  erhalten.  Wie  sollten  da  noch  Wünsche  auftauchen,  o  du  mein  wundervoller 
Guru,  schaffe,  daß  alle  dem  Weisen  dienen."  Zu  unerfaßbarem  Segen  der  Lebewesen  wirkte  er 
vierhundert  Jahre  lang  in  sechs  großen  Städten,  wie  Qrävasti,  und  ist  in  Begleitung  einer 
Schar  von  Vierhundert  in  voller  Körperlichkeit  in  den  Himmel  eingegangen. 


1)  rig  bijed  odon  pai  dii'i  ka  pa  ||  obras  brdun  ba  iji  bsam  gtan  can  ||  ■ 
rtun  du  obras  ni  legs  par  rdiins  {{ p'yag  mas  mt'on  pa  sdud  par  byed  || 
bla  mai  gdams  pas  obras  dag  brdufis  ||  nag  po  iji  ni  obras  dag  brdufis  \\ 
dan  po  dge  bas  sdig  pa  brduns  \\  rdo  rje  rigs  pai  t'o  ba  yis  || 

zer  ni  zla  ba  ni  ma  ijin  ||  rinn  kun  c'os  nid  ston  pa  rii  \\ 

span  blans  güis  su  med  par  brduns  ||  liiim  sgras  rnam  rtog  zo  dkrogs  pas  || 

bde  den  poi  mar  dag  obyun  \\  ro  ni  giiis  su  med  par  myon  \\ 

2)  Tib.  D'an  d'e  pa,  IT.  231,  7:  B'a  de,  B'an  d'e,  Bau  d'e,  B'a  ta  li  pa,  Nor  la  odsin  pa:  Bhandari;  Sum 
pa  k'.  1,  126. 

3)  nor  Iha  odsin.  4)  Iha  bris. 

5)  Nag  po  spyod  pa.  6)  ts'ad  med  pa  bzi:  karuna,  mudita,  maitrl,  upeksä. 

7)  dmigs  pa  med  pai  Ita  ba  dan  \\  rgyun  c'ad  med  pai  sgom  pa  dan  | 

p'a  ma  Ita  bui  spyod  pa  daii  \\  nam  mk'a  Ita  bui  obras  bu  bzi  \ 
t'a  dad  med  par  mnon  du  mt'on  ||  mnon  par  zcn  pa  ga  la  grub  | 
e  ma  bla  ma  lio  mts'ar  c'e  \\  mk'as  pa  rtag  tu  bsten  par  bgyi  | 
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33.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  T  A  N  D  H  E. 

Tandhe  bedeutet  „der  Würfelspieler''.^  Er  war  ein  Mann  der  Qüdrakaste  in  der  Stadt 
Kaucambl.  Immerdar  spielte  er  Würfel,  und  obwohl  ihm  sein  Gold  zum  Lebensunterhalt  da- 
bei verloren  ging  und  er  nichts  mehr  besaß,  spielte  er  durch  die  Macht  der  Gewohnheit  weiter; 
da  er  nun  keine  Mittel  rnehr  zu  bezahlen  hatte,  bekam  er  von  allen  Leuten  Prügel;  darüber 
verzweifelt  ging  er  auf  die  Leichenstätte  und  blieb  dort.  Da  kam  ein  Yogi  zu  ihm  und  redete 
ihn  an:  „Was  machst  du  denn  hier?"  Er  aber  antwortete:  „Ich  liebe  das  Würfelspiel  so;  dar- 
über habe  ich  meinen  ganzen  Besitz  verloren,  an  Leib  und  Seele  ging's  mir  elendig,  Prügel 
bekam  ich  und  nun  sitz'  ich  hier."  Da  sprach  der  Yogi:  „Der  Religion  willst  du  nicht  dienen?" 
Er  aber  antwortete:  „Da  ich  das  Würfeln  nicht  lassen  kann,  so  möge  der  Herr  mir  die  Reli- 
gion geben,  doch  so,  daß  ich  das  Würfeln  nicht  aufgeben  muß."  Darauf  sagte  der  Yogi:  „Es 
geht",  und  gab  ihm  Abhiseka  und  Upadecas:  „Wenn  du  dich  der  Beschauung  unterziehst,  daß 
es,  wie  es  bei  dir  nach  Verlust  deines  Vermögens  leer  geworden  ist,  in  der  Dreiwelt  überall 
nur  Leerheiten  gibt,  so  überlege,  daß  auch  deine  Vorstellungswelt  leer  ist,  just  wie  die  Drei- 
welt leer  ist."  Und  weiter:  „Wie  durch  Würfelspiel  verschwanden  Geld  und  Besitz,  so  mache 
durch  den  Würfelfall  des  Wissens  alle  Behinderung  durch  die  Dreiwelt  schwinden,  und  wie 
du  selbst  Schläge  hast  bekommen,  so  müssen  in  der  Einkörperung,  die  der  Religion  geweiht 
ist,  die  Behinderungen  geschlagen  werden,  und  wie  du  auf  einsamer  Stelle,  auf  dem  Leichen- 
acker schlafen  gehst,  so  mußt  du  nun  ruhen  in  der  Weite  unendlicher  Beseligung."-)  Nach 
solchen  Anweisungen  meditierte  er.  Und  seine  Rücksicht  auf  die  Dreiwelt  ging  im  Dharma 
■aus.  So  war  ihm  das  Wissen  seiner  geistigen  Errungenschaft  keineswegs  aus  eigener  Kraft 
gekommen.  Daher  faßte  er  sich,  als  er  die  Früchte  der  großen  Mahämudräsiddhi  erlangt  hatte, 
so:  „Wäre  ich  nicht  erst  verzweifelt  gewesen,  wie  war'  ich  dann  auf  den  Weg  des  Heils  ge- 
lenkt worden?  hätte  ich  mich  nicht  ergeben  an  meinen  Guru  gehalten,  wie  wäre  mir  die  hehre 
Siddhi  zuteil  geworden ?"•'')  Mit  diesen  Worten  flog  er  in  den  Himmel  in  die  Höhe.  Er  ist  auch 
endlich  in  voller  Körperlichkeit  in  den  Himmel  eingegangen. 

34.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  KUKKURI.") 

Er  war  Brähmana  in  der  Örtlichkeit  Kapilasakru^)  und  gab  sich  mit  den  Tanlras  ab.  Er 
nahm  also  die  Lebensart  eines  Yogi  auf  sich,  darum  ging  er  auf  Bettel.  So  kam  er  nach  der 
Stadt  Lumbini,  da  sah  er  am  Wege  eine  Hündin  liegen,  die  des  Futters  bedurfte.  Voll  Mitleid 
nahm  er  sie  mit,  hielt  auf  dem  Wege  nach  der  Stadt  überall  hin  Ausschau,  bemerkte  dabei 
eine  Höhle,  wo  sie  bleiben  konnte,  ließ  sie  dort  zurück  und  ging  seines  Wegs,  Almosen  sam- 
meln. Dann  bannte  er  dort,  erlangte  in  zwölf  Jahren  Kenntnis  der  Siddhis  „der  Welt",  und 
als  ihn  die  „Dreiunddreißig"  Götter  einluden,  ließ  er,  als  er  zu  ihnen  aufbrach,  die  Hündin 
zurück.  Da  grub  die  Hündin,  da  nun  niemand  mehr  bei  ihr  war,  die  Erde  auf,  und  als  sie 
Wasser  und  auch  Nahrung  fand,  lebte  sie  davon  und  blieb  dort.  Nun  halten  die  Götter  dem 
Yogi  ein  großes  Opferfest  gebracht,  der  Yogi  aber  gedachte  der  Hündin  und  bereitete  sich, 
heimzukehren.    Da   sprachen   die  Götter:   „Obgleich  du  solches  Tugendverdienst  erlangt  hast, 

1)  Tib.  Tan  de  pa;  Sum  pa  k'.  1,  126:  Co  lo  pa:  TaiidliT.  Auch  die  Form  Tan  tra  pa  kommt  vor,  vgl. 
oben  Fig-.  2,  S.  140,  dritte  Reihe,  vierte  Figur. 

2)  c'o  lo  nor  rdsas  zad  par  Itar  \\  rig  pai  c'o  los  k'ams  gsiim  giji  \\ 
rnam  rtog  t'ams  cad  zad  par  gtjis  \\  de  yi  bdag  nid  gdun  ba  Itar  || 
rnam  rtog  c'os  slair  brdufi  bar  bya  \\  dar  li'rod  dben  par  nal  pa  Itar  \\ 
bde  c'en  klon  du  nal  bar  bija  || 

3)  dan  po  sktjo  ba  ma  skges  na  \\  t'ar  pai  lam  du  ga  la  ol'ug  \ 
dad  pas  bla  ma  ma  prten  par\\  dnos  grub  dam  pa  gan  la  ol'ug  | 

4)  Tib.  Ku  kku  ri  pa,  IT.  240,  63;  102,  21:  Ku  ku  ri  pa,  Kiikkuripäda,  Tib.  Kiji  k'u  bo;  Sum  pa  k'.  I,  126; 
Tä.  Gesch.  217,  275,  326;  Edelsleinmine  104;  abgebildet  Fig.  2,  S.  140,  zweite  Reihe,  dritte  Figur. 

5)  UP  Ka  pi  la  sa  kru.    A.  Schiefiicr,  Taraiiiitha  S.  326  d.  Übers.,  gibt  nach  Vasiljcv  Ka  pi  la  b' a  gru. 
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wiegt  hier  das  Opferfest  deine  so  große  Sorge  für  die  Hündin  nicht  auf,  bleib'  doch  lieber 
hier!"  So  hinderten  sie  ihn  jedesmal,  aber  einmal  fügte  er  sich  nicht  mehr  und  kehrte  in  die 
Felsenhöhle  zurück.  Er  trat  ein  und  streichelte  die  Hündin.  Da  verwandelte  sie  sich  in  eine 
Däkinl  und  redete  ihn  also  an:  „Glück  auf,  glück  auf,  o  Kulaputra,  daß  du  nicht  im  Banne 
der  Behinderungen  bliebst,  nun  bist  du  wiedergekommen,  um  die  hehre  Siddhi  zu  erhalten. 
Deine  frühere  Siddhi  ist  trügerisch,  sie  liegt  unter  dem  Einflüsse  falscher  Anschauungen,  die 
Mutter  gibt  dir  nun  eine  Siddhi,  der  gegenüber  es  kein  Wunder  gibt,  die  hehre  Siddhi  des 
höchsten  ungetrübten  Glückes."')  Mit  solchen  Worten  gab  sie  ihm  die  Unterlage  zur  Beschau- 
ung auf  der  Hauptarterie,  er  kam  in  Zusammenhang  richtiger  religiöser  unwandelbarer  An- 
schauung, und  erlangte  die  höchste  Siddhi.  Von  nun  an  war  er  bei  allen,  die  in  Lumbini 
wohnten,  berühmt  als  Guru  Kukkuri,  hat  viel  gewirkt  zum  Heil  der  Lebewesen  und  ist  mit 
einer  Schar  von  Männern  aus  Kapilasakru")  in  den  Himmel  eingegangen  in  voller  Körperlichkeit. 

35.  DIE  GESCHICHTE  VON  GURU  K  U  C  I. 
Kuci  bedeutet  „der  Mann  mit  dem  .Auswuchs  im  Xacken".'')  Er  war  ein  Mann  der  Qüdra- 
Kaste  im  Lande  Kari'),  erwarb  mit  Feldarbeit  sein  Brot.  Infolge  eines  früheren  Karman  wuchs 
ihm  am  Nacken  eine  Schwellung.  Als  sich  diese  vergrößerte,  da  lief  er  in  seinem  Jammer  an 
einen  einsamen  Ort,  damit  Niemand  dieselbe  sehen  sollte.  Und  als  er  nun  so  darniederlag,  kam 
Äcärya  Nägärjuna  dorthin.  Zu  ihm  faßte  er  Vertrauen  und  sprach  mit  gefalteten  Händen: 
„Warum  bist  du  gekommen,  o  Arya,  ein  böses  Karman  hat  mich  geschlagen,  von  diesem 
Leiden,  dessen  Jammer  ich  ertragen  muß,  gib  mir  ein  Mittel  an,  freizuwerden"!^)  Darauf  ant- 
wortete der  Ärya:  „Es  gibt  ein  Mittel,  davon  frei  zu  werden;  wirst  du  aber  mit  Ausdauer  me- 
ditieren können?  Vermagst  du  es,  wird  es  möglich  sein,  glücklich  zu  werden;  denn  dann  wird 
das  Übel  mit  der  Wurzel  ausgerissen".  Jener  sagte:  „Wer  sollte  denn  nicht  mit  Ausdauer 
meditieren  können,  o  Ärya?  ich  kann  es,  o  Herr".  Da  gab  ihm  Nägärjuna  den  Abhiseka  des 
Guhyasamäja  und  gewährte  ihm  Upadecas  des  Utsakrama  zur  Beseitigung  des  Ursprungs  des 
Übels  also:  „Stelle  dir  vor,  dein  Nackenauswuchs  würde  noch  größer;  das  sei  Unterlage  des 
Utsakrama.  Und  als  jener  so  meditierte  und  im  Jammer  war,  daß  der  Auswuchs  noch  größer 
war,  als  vorher,  da  kam  der  Ärya  wieder  und  frug:  „Ist  dir  wohl"?  und  er  antwortete:  „Ich 
befinde  mich  im  größten  Elend".  Nun  w^ies  ihn  der  Ärya  an,  über  die  Sarnskäras  aller  Formen 
zur  Sampannakramastufe  zu  meditieren".  Als  er  so  meditiert  hatte  und  sich  glücklich  fühlte, 
daß  sein  Auswuchs  nicht  mehr  da  war,  so  kam  der  Ärya  wieder  und  frug:  „Fühlst  du  dich 
wohl?"  Und  er  antwortete:  „Ja,  o  Herr!"  Da  unterwies  ihn  Nägärjuna:  „Aus  Dasein  und  Nicht- 
sein entsteht  Wolbehagen  oder  Jammer.  Wer  von  der  Sorge,  die  sich  auf  die  Beiden  bezieht, 
befreit  ist,  wie  könnte  der  Wohlbehagen  oder  Jammer  empfinden?  Alle  Einkleidungen  sind  im 
Kerne  taub."")  Jener  faßte  richtige  Erkenntnis,  erlangte  ohne  weitere  Stütze  die  Siddhi,  sieben- 
hundert Jahre  lang  schaffte  er  den  Lebewesen  Nutzen  in  Kahari  und  an  anderen  Orten,  wurde 
berühmt  als  Guru  Kuci  und  ist  mit  einem  Gefolge  von  Siebenhundert  in  den  Himmel  gegangen. 


1)  legs  so  legs  so  rigs  can  k'tjocl  \\  bar  c'ad  clbafi  du  ma  soi'i  stc  || 
di'ios  gnib  dam  pa  lan  du  oons  \\  sna  mai  dtios  grub  brdsun  pa  ste  || 
log  par  blta  ba  dag  la  xjod  \\  üo  mts'ar  min  ste  ogißir  ba  can  \\ 

zag  med  bde  c'en  mc'og  üid  byi  \\  diws  grub  daui  pa  ma  ijis  ster  \\ 

2)  In  B  unlösbar,  in  P.  Ka  pi  sa  la  kni! 

3)  Tib.  Ku.  tsi  pa,  IT.  240,  65:  Ku  ji  pa,  Ku  ci  pa,  Tib.  ITag  Iba  can:  Kubjipäda  Sum  pa  k".  1,  126. 

4)  Ka  ri  unten  Ka  ha  ri. 

5)  e  ma  np'ags  pa  gan  nas  bijoii  ||  bdag  ni  las  üan  gijis  muar  bas  || 
sdug  bsi'ial  bzod  dka  odi  odra  na  ||  t'ar  pai  t'abs  zig  bdag  la  rtsol  || 

6)  uod  dafi  med  las  bde  sdug  ol'ljun  \\  mt'a  gi'üs  rtog  pa  dai'i  bral  na  \ 
bde  dan  sdug  bsiial  ga  la  yod  \\  cos  niams  ran  ran  i'io  bos  ston  \ 
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36.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  D  H  A  M  A. 

Dhama  bedeutet  „der  Mann,  welcher  das  Verständnis  dessen,  was  er  gehört  hatte,  ver- 
mißte"') In  der  Stadt  Vikrainapura  war  ein  Brähmana;  der  saß  beständig  mit  Eifer  über  seinem 
Lehrstoff,  aber  das  Verständnis  zu  gläubigen  Schauen  im  Geiste  ging  ihm  ab.  Da  ]<am  einmal 
ein  Yogi  zu  ihm  und  redete  ihn  an:  „Viel  hast  du  gelernt;  hast  wohl  viele  Lehrbücher  im 
Kopf?"  Aber  er  entgegnete:  Viele  Lehrbücher,  o  Yogi,  habe  ich  erklärt  erhalten,  aber  kaum 
habe  ich  sie  gehört,  auch  vergessen;  so  bitte  ich  dich  denn  um  ein  Mittel,  daß  ich  nicht  mehr 
vergesse".  Der  Yogi  gestand  ihm  das  zu  und  gab  ihm  Abhiseka  mit  Segnungen  also;  indem 
er  ihm  den  Upadeqa  viel  auf  ein  Thema  zusammenzuziehen,  gewährte-):  „Viel  Spähne  von 
Edelmetallen  werden  durch  den  Schmied  wohl  zusammengeschweißt,  also  mußt  auch  du  das 
Viele,  was  du  gehört  hast,  zum  Urgrund  deines  Geisteslebens  zusammenhämmern".  Als  ihm 
dies  gesagt  war,  verstand  er  wohl,  was  es  bedeuten  sollte,  faßte  von  den  vielen  Lehrbüchern, 
die  er  gehört  hatte,  mehrere  unter  eine  Tendenz  in  seinem  Vorstellungsvermögen  und  erlangte 
die  JWahämudräsiddhi.  Berühmt  unter  dem  Namen  Dhama,  wies  er  viele,  die  der  Bekehrung 
fähig  waren,  auf  den  Weg  der  Erlösung.  In  voller  Körperlichkeit  ist  er  in  den  Himmel  ein- 
gegangen. 

37.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GüRU  MAHL 

Mahi  bedeutet  „der  Renommist"."')  Er  lebte  im  Lande  Magadha  als  ein  Mann  der  Qüdra- 
Kaste.  Da  er  große  Körperkräfte  hatte,  so  ließ  er  immer  ohne  die  geringste  Rücksicht  an  allem, 
was  sich  des  Lebens  freute,  seinen  Mutwillen  aus,  da  er  sich  einbildete,  er  sei  ein  Kerl,  den  keiner 
zwingen  könne.  Einmal  kam  ein  Yogi  zu  ihm;  der  sah  ihn  sich  an  und  sagte:  „Was  stellst  du  dir 
denn  vor,  wenn  du  so  dasitzest?"  Als  er  nun  antwortete:  „Ich  stelle  mir  überhaupt  nichts  vor', 
sagte  der  Yogi:  „War's  nicht,  daß  du  dachtest:  „Bin  ich  nicht  ein  Kerl,  den  keiner  zwingt?" 
Da  wurde  jener  gläubig,  tat  vor  dem  Yogi  Reverenz  mit  dem  Worte:  „namas!"  Und  er  bekam 
den  Bescheid:  „Werde  du  des  Makels  deiner  Großtuerei  bar!"  Mahi  sagte,  er  bitte  um  die 
Predigt;  der  Yogi  gewährte  es,  gab  ihm  Abhiseka  unter  Segnungen:  „Das  was  du  siehst  und 
dir  im  Geiste  vorstellt,  dessen  Vorstellung  ist  leer;  denn  es  ist  ohne  Anfang  und  ohne  Ende, 
wenn  du  ohne  dich  stören  zu  lassen,  dies  beschaust,  so  wird  der  Lohn  sein,  daß  du  darüber 
Herr  wirst".')  Aber  er  antwortete:  „Herr,  das  verstehe  ich  nicht".  Da  fuhr  der  Yogi  fort:  „Als 
wäre  die  Krafteigenschaft  in  dir  allein,  kommst  du  dir  vor,  als  könnte  dich  keiner  zwingen. 
Diese  Vorstellung  mußt  du  auf  dem  Wege  der  drei  Erkenntnisse  auf  Grund  der  drei  medita- 
tiven Adern  als  Urgrund  des  Himmels  fassen.')  So  benahm  er  ihm  den  Widerpart  und  gab 
ihm  Upadecas.  Jener  aber  stellte  doch  die  Sache  sich  als  etwas  schwieriges  vor  und  begann, 
aber  da  er  keinen  Bereich  fand,  wo  er  angreifen  konnte,  so  waFd  Alles  leer  vor  ihm,  wie  der 
Himmelsraum  und  er  erlangte  die  Siddhi.  Dreihundert  Jahre  lang  gab  er  in  Ländern  wie 
Magadha  unzählbaren  Bekehrungsfähigen  Upadecas  seiner  Schule  unter  Bekräftigung  des  Un- 
realen und  ist  in  Begleitung  von  Zweihundertundfünfzig  in  voller  Körperlichkeit  in  den  Himmel 
eingegangen. 


1)  Tib.  Da  ma  pa  in  B  mit  Glosse  tos  pai  scs  rab  bija  bn;  in  P.  D'ar  ma  pa. 

2)  rin  den  p'ye  ma  du  ma  rnams  ||  mgar  gijis  legs  par  cig  tu  ogyur  || 
de  biin  t'os  pa  sna  ts'ogs  kijan  ||  sems  nid  dbijins  su  gzu  bar  bgyi  || 

3)  Tib.  Ma  lii  pa  IT.  231,  10:  Mahila:  Na  rgyal  can,  .Mahipäda  Sum  pa  k'.  1,  126. 

4)  snaii  ba  sems  su  ses  bijas  nas  \\  sems  nid  stons  pa  skge  oQog  med  || 
de  la  ma  gens  bsgom  pa  gin  \\  klon  du  ggur  na  obras  bu  oO  ]| 

5)  k'god  ni  stobs  can  fad  gin  pas  ||  k'god  kgis  mi  t'ub  goii  gah  med  \\ 
snafi  ba  rlun  dan  scs  pa  gsum  ||  nam  mk'ai  dbgins  su  bzw'i  bar  bga  || 
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38.  DIE  GESCHICHTE  VON  GURU  A  C  I  N'  T  A. 

Acinta  bedeutet  „der  Mann  ohne  Geistesleben"!')  Der  Kaste  nach  Holzhändler  lebte  er  in 
der  Stadt  Dhanirupa.  Er  war  sehr  dürftig  und  arm,  wünschte  sich  Tag  und  Xacht  nur  Geld 
und  Gut;  hatte  kein  anderes  Interesse  an  den  Lebensfragen  in  der  Welt,  als  daß  er  nach  Geld 
und  Gut  gierte.  Darob  war  er  verzweifelt  und  hockte  in  der  Einöde.  Da  kam  zu  ihm  ein  Yogi, 
es  war  Kambhala,  ihn  zu  besuchen  und  redete  ihn  an:  „Einsam,  wie  du  bist,  scheinst  du  Hand 
und  Mund  zu  vereinsamen,  wo  ist  denn  dein  Herz  hingekommen?"  Jener  antwortete:  ..Mein 
Herz,  0  Yogi,  hängt  am  Geld  und  Gut  der  Welt;  so  habe  ich  für  Nichts  anderes  Sinn,  fände 
mein  Herz  Geld,  so  brauchte  ich  wahrhaftig  nicht  hier  zu  sitzen".  Der  Yogi  antwortete:  „Geld 
und  Gut  zu  finden,  dafür  habe  ich  Upade9as,  würdest  du  wohl  meditieren  können?"  Jener 
.sagte:  „Ohne  jede  Mittel,  so  daß  ich  nichts  anbieten  kann,  wer  würde  da  bitten?"  Da  gab 
ihm  der  Yogi  den  Abhiseka  des  Sarnvara  und  eine  wenig  schwierige  Sampannakrama-Stufe:-) 
„Vom  bloßen  Wunsch  kommt  Besitz  ebenso  wenig,  wie  ein  Sohn  von  einer  unfruchtbaren 
Frau;  hast  du  dein  Herz  vom  Wünschen  abgewendet,  so  stelle  dir  vor,  dein  Körper  sei  die 
Himmelsphäre,  dein  Herz  darin  leuchte  als  Gestirne  und  wenn  du  so  dir  selbst  als  leibhafter 
Reichtumsgott  vorkommst,  so  werden  restlos  alle  deine  Wünsche  erfüllt  sein."  Auf  dieses 
Wort  hin  übte  er  so  Beschauung.  Da  ging  sein  Sorgen  um  Geld  um  Gut  in  die  Sphäre  der 
Sterne  auf,  die  Sterne  versanken  in  den  Raum  des  Himmels,  und  als  er  damit  auch  in  die 
Sphäre  gelangte,  wo  seine  Sorgen  fort  waren,  da  stellte  sich  der  Guru  wieder  ein  und  frug 
wieder:  „Da  du  niin  frei  bist  von  Sorgen;  denn  du  mußt  gestehen,  daß  keine  Unterlage  mehr 
dafür  da  ist"  und  ferner:  „bist  du  nun  nicht  in  deinem  Bereiche  wie  ein  Mann  geworden, 
dessen  Wesenheit  dem  Himmel  gleicht?  Verlassen  von  Farbe  und  Form  kannst  du  Beschau- 
ung üben,  wie  du  willst."')  Und  jener  sah  ein,  was  er  meinte,  erlangte  die  Mahämudräsiddhi 
und  ward  berühmt  als  Guru  Acinta.  Mit  Lehren,  seinem  Beruf  entsprechend,  hat  er  dreihun- 
dert Jahre  lang  das  Heil  der  Lebenden  gewirkt  und  ist  mit  unzählbarem  Gefolge  in  voller 
Körperlichkeit  zum  Himmel  eingegangen. 

39.  DIE  GESCHICHTE  VO.M  GüRU  B  A  B  H  A  H  L 
Die  Bedeutung  von  Babhahi  ist  „der  Mann,  welcher  Milch  aus  dem  Wasser  holt."')  Im 
Lande  Dhanjura'')  lebte  dieser  Mann  aus  der  Ksatriya-Kaste.  Er  war  liebestoll  über  die  Schön- 
heiten seines  Königsharems.  Zu  ihm  kam  ein  wohlerlößter  Yogi  und  hielt  um  Essen  an.  Essen 
und  Trinken  ließ  ihm  der  König  reichlich  bringen,  bat  auch  ergeben  um  die  Predigt.  Der  Guru 
sprach:  „Aller  Dharmas  Wurzel  ist  der  Fromme,  aller  Siddhi  Wurzel  ist  der  Guru"  gab  ihm 
Abhiseka,  der  ihm  Segen  brachte,  und  den  Upadecas  der  Chjie  auf  der  Wurzelarterie:*')  „Da 
deine  Art  darin  besteht,  daß  dein  Mittel  ein  fremder  Leib  ist,  hole  hervor  die  eingemischte 
Milch  der  Bodhi  im  großen  Blutsee  im  Mandala  von  der  Gestalt  des  Bhaga.  Sowie  sie  herbei- 
geschafft ist,  gib  sie  und  verteile  sie.  Es  gibt  keinen  Genuß,  der  dem  an  Dauer  gleicht,  so 
■  überwinde  durch  Genuß  den  Genuß,  erkenne  ihn  als  leer  und  unterscheidungslos."')    So  sprach 

1)  Tib.  A  tsin  da,  IT  240-  67:  Acinta,  Acindha,  Dran  pa  med  pa  ebdort  237,  50  wird  bSam  mi  k'yab  Acinta, 
Acintya  dem  Minapäda  gleichg-esetzt,  dieser  falsche  Name  ist  aber  aus  Ma  tsts'i  nda:  Matsyendra  verlesen. 

2)  odod  pas  bined  pa  ga  !a  yod  [\  mo  sam  bu  ni  ji  bzin  du  || 

des  na  odod  pai  sems  spons  !a  ||  rab  lus  nam  mk'ai  nan  nid  du  \\ 
ran  sems  skar  man  gsal  bar  sgoms  \\  de  yan  nor  Iha  nid  yin  pas  \\ 
mfion  du  gyur  pa  nid  luji  Is'e  \\    odod  dgu  ma  lus  obyuri  bar  ogyur  || 

3)  nam  mk'ai  ran  bzin  ji  Ita  bu  \\  k'yod  kyis  yul  du  byas  sam  ci  || 
k'a  dog  dbyibs  sogs  brat  ba  na  ||  ci  Itar  zen  ein  ji  Itar  sgoni  \\ 

4)  Tib.  Ba  b'a  In  Sum  pa  k'.  1,  126.  C'u  las  oO  ma  Icn, 

5)  Tib.  D'ah  dsu  ra.  6)  rtsa  rlun  t'ig  le:  nädikävätabindu. 

7)  gzan  lus  t'abs  Idan  k'yad  par  can  \\  b'a  gai  rnam  pai  dkyil  ok'or  du  \\ 

rak  tai  rgya  mts'o  c'en  po  la  \\  byafi  sems  oO  ma  bsres  sin  len  \\ 
gnas  su  ok'yol  nas  Ion  du  gram  ||  bde  ba  rgyun  c'ags  de  ha  min  || 
bde  bas  bde  ba  ofoms  pa  na  ||  de  yan  slon  daii  dbycr  med  sgom  || 
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r  iener  faßte  es  auf  in  seinem  Herzen  und  nacl.  zwölf  Jahren  ward  er  frei  von  allen  Makeln 
e'iner  früheren  Anschauung  und  erlangte  die  Siddhi.  Viel  hat  er  geschafft  zum  Segen  der 
Lehrungsfähigen  und  als  Gleichnis  hat  er  folgendes  verkündigt:  W.  der  Ha,psara.a  M  Ich 
on  Wasser  scheidet,  so  hab'  auch  ich  auf  das  Wort  des  hehren  Guru  das  Amrta  der  Bodh> 
lir  errungen.'")    In  voller  Körperlichkeit  ist  er  in  den  Himmel  gegangen. 

40.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  N  A  L  1  N  A. 

Nalina  bedeutet  „der  Mann  mit  den  Lotuswurzeln.-)  Er  war  ein  Mann  der  Ksatriya-Kaste 
„  der  Stadt  Säliputra.  Da  er  sehr  arm  war,  sammelte  er  Lotuswurzeln  aus  den  Seen  und  er- 
arb  so  sein  Brot.    Zu  einer  Zeit  nun  traf  er  einen  Yogi,  lud  ihn  ein  und  als  der  Yog>  .hm 
ie  traurige  Lage  im  Kreislauf  und  die  Vorteile  davon  frei  zu  sein,  pred.gte,  wandte  er  s>ch 
m  Kreislauf  ab  und  bat,  der  Guru  möge  ihm  ein  Mittel,  wie  er  die  Erlösung  erlangen  könnt 
"eben   Der  Yogi  willigte  ein,  gewährte  ihm  den  Abhiseka  des  GuhyasamSja^    f' f '  ""  ,' 
Cden  Upadecas,  tvelche  ihm  zeigten,  daß  er  an  seiner  eignen  Körperhchke.   a.e  M^el 
,atl-     Auf  dein  r  Stirne  stelle  dir  in  hoher  Wonne  ein  ganz  remes  weißes  Zeichen    Harn 
0     es  tropfe  ab  das  Zeichen  'Hai'  Licht  strahlend,  als  wäre  es  ein  Zeichen  durch  Zauber- 
it  auf  dem  Nabel  und  wenn  dann  Wonne.  Freisein  von  Wonne,  höchste  Wonne  und  Sahaia- 
ein  nacheinander  sich  eingestellt  haben,  wirst  du,  dich  befreiend,  das  hochs  e  Gluck,  di    Be- 
rdung  vom  Jammer  des  Kreislaufs  erlangen."')    Auf  diese  Worte  hin  meditierte  er  auch  so 
n    wie  d^  Lotosblume,  aus  dem  Schlamm  entstanden,  doch  nicht  -m  ^Schlamm  über  ec 
leibt   so  zeigten  sich  in  den  vier  Bereichen  die  vier  Herrlichkeiten  der  Beschauung.    AI    er 
neun  Je  lang,  ohne  von  seiner  Phantasie  und  dem  Jammer  des  Kreislaufs  überaeckt  zu 
liben   sen  Endzfe    beschaut  hatte,  ward  er  rein  von  allen  Makeln  der  Täuschung,  erlag 
M  hämudräsiddhi,  schaffte  den  Lebewesen  zu  Säliputra  großes  Heil,  wechse  e  «n  e^^^ 
vierhundert  Jahren   seinen  Arbeitsbereich  und   ging,   als   er  fünthundert  Nachfolger  hatte,  in 
voller  Körperlichkeit  in  den  Himmel  ein. 
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Er  war  in  der  Stadt  Nälanda  ein  Mann  der  Ksatriya-Kaste  -^'  "-»^^-^lyf '^^^^j^^^! 
hatte  bei  seinen  guten  natürlichen  Anlagen  ein  Bhiksu  geworden.   Es  war  die  Z^'t  wo  Deva 
p    aVn  X   von  Nälanda  war,   und   da  dieser  bezüglich   des  Unterhalts   der  -benhunde 
Sa^ghami  Ider.   die   in   diesem  Kirchensprengel  waren,  sehr  gütig  war  und  ihnen  reiche 
ll.'r   immer  'sie  an  Essen  und  Trinken  begehrten,  so  gehörte  auch  er  diesern  K  oster  e.^ 
an     Klostervorstand  war  ein  Abt  der  Mahäsangikas;  er  hatte  etwa  dreihundert  Schuler.    Ob 
Ich    n  den  fünf  Wissensbereichen,  mit  denen  andere  sich  abquälen,  völlig  perfekt  war    .    e 
Ks    rVa  bh  ks     immer  voller  Schlaf.  Von  brennendem  Appetit  gequält,  hatte  er  sich  gewohnt, 
re'tfA^ß  Reis  ::  essen;  es  war  wie  eine  Krankheit.  Und  der  König  Devapäla  sagte  daher. 

i)  dper  na  nan  pai  rgi,al  po  yis  \\  c'u  la  oO  ma  obxjed  P^  bzm\\ 

^  bla  ma  dam  pai  gdam  nag  gi^  |1  byan  cub  sems  kyi  bdud  rt.i  blans  \^ 

2)  T.b.  Na  li  na  IT.  240,  68:  Nali.  Nili,  Nalina,  Ni  li  pa  Tib.  Päd  mal  rtsa  ba  Sum  pa  k  .  1.  126. 

3)  gSan  ba  odus  pa:  die  Tantraform  des  Maniusrl 

4.  spyi  bor  bde  ba  c'en  por  ni  ||  harn  ni  dkar  po  yan  dag  bsam  \\ 

'  Ite  ba  sprul  pai  yi  ge  oam  ;!  ood  obar  bas  ni  hai  odsags  te  \\ 

dga  dart  dga  bral  mc'og  dga  den  ||  Ihan  skyes  dan  m  rmpa  bzn  \\ 

fbuun  bas  ok-or  bai  nes  pa  dan  U  fav  pai  bde  c'en  odor  zm  len  \\  ^    ^  ,  .  ,     ^ 

5)  ,.  Tex.  bald  bJsu  Uupa,  batd  B'u  su  ..  pa    Su.  pa^-  ß'"  -  ^^^^^Z  sJÜ^^^^n.l 
Tä.  Gesch.  11.  163«.,  249  Bhu9Üka:  Sai  snin  po.  Im  ob.  erwähnten  (b.  139)  Verzeichnis 

T.  heißt  er  Tib.  Zu  nal  ocag. 

6)  De  va  p'a  la. 
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„Wenn  es  von  dem  da  heißt,  daß  er  ein  Busuku  ist,  so  ist  mit  dem  Namen  Busuku  gesagt, 
daß  er  nur  aus  drei  Dingen  bestellt:  Essen,  Sciiiafen  und  Bummeln."  Nun  bestand  bei  den 
Nälanda-Mönchen  die  Einrichtung,  daß  beständig  andächtig  Sütras  gelesen  wurden  und  die  In- 
sassen forderten  auch  Busuku  dazu  auf.  Ja  der  Abt  sagte  zu  ihm:  „Du  kommst  doch  nie  zu 
solchen  Zeremonien,  wie  das  Vorlesen  der  Sutras,  packe  dich,  mach,  daß  du  fortkommst!"  Er 
aber  antwortete:  „Die  Disziplin  habe  ich  nicht  verletzt,  so  ist  es  auch  nicht  recht,  mich  aus 
der  Klosterzelle  zu  verjagen;  das  Studium  der  Wissenschaften  ist  eben  noch  nicht  zum  Durch- 
bruch gekomjnen."  Unter  diesen  Worten  blieb  er.  Da  zu  einer  Zeit  kam  die  Reihe  an  ihn, 
Sütras  zu  lesen.  Die  Mitglieder  des  Saiigha  sprachen  zu  ihm:  „Da  morgen  die  Reihe  an  dir 
ist,  hast  du  zu  rezitieren."  Er  versprach  die  Rezitation  zu  übernehmen.  Nun  konnte  es  wohl 
so  kommen,  daß  alle  Mitglieder  des  Sangha  von  Nälanda  am  Morgen  sich  einstellten  und 
unter  dem  Vorwande,  sie  wollten  sehen,  wie  Busuku  rezitiere,  ein  allgemeiner  Skandal  ent- 
stand; also  redete  der  Abt  mit  ihm:  „Als  du  hättest  lernen  sollen,  hast  du  gegessen  oder  ge- 
schlafen, drum  mache  heute  nicht  die  Rezitation  vor  allen  Panditas  von  Nälanda".  Aber  Busuku 
antwortete:  „Ja,  "ich  will  die  Rezitation  lesen"  und  wollte  nicht  hören.  Da  sprach  der  Abt: 
„Wenn  du  die  Sutras  nicht  rezitieren  kannst,  jagen  wir  dich  aus  dem  Hause,  nur  so  kannst 
du  bleiben".  Aber  Busuku  wollte  nicht  folgen  und  sagte  nur:  „Das  weiß  ich  selber".  Da  lehrte 
ihm  der  Abt  die  Arapacana-dhäranT  des  Ärya-Mafljucri  und  sagte  noch:  „Murmele  diese  Dhä- 
rani  in  festem  Glauben  für  ihre  wahrhaftige  innere  Kraft"  und  gab  ihm  die  nötigen  Upadeqas. 
Und  ihrer  Kraft  vertrauend  band  er  sie  an  einer  Schnur  an  seinen  Hals  und  murmelte  die 
Dhäranl.  Da  kam  Ärya  Manjucri  persönlich  zu  ihm  und  fragte:  „Busuku,  wie  geht's?"  Und  er 
antwortete:  „Morgen  trifft  mich  die  Reihe,  die  Sütrarezitafion  zu  lesen,  so  sende  ich  mein 
Wunschgebet  an  Ärya  Manjucri.  Und  auf  das  Wort  des  Ärya:  „Und  wer  ich  in  der  Tat  bin, 
das  weißt  du  nicht?"  sagte  er:  „Nein,  o  Herr,  das  weiß  ich  nicht".  Als  ihm  der  Ärya  nun  be- 
schieden hatte,  daß  er  Maüjucrl  sei,  bat  Busuku:  „Demütig  bitte  ich  um  die  Siddhi  der  in 
allem  vollkommenen  Erkenntnis".  Der  Ärya  antwortete:  „Das  Können  übermittle  ich  dir  jetzt, 
also  lies  du  morgen  die  Rezitation"  und  verschwand.  Darauf  als  am  Morgen  die  Zeit  heran- 
rückte, die  Sütras  zu  lesen,  schickten  alle,  die  in  der  Stadt  wohnten,  vom  König  angefangen, 
sich  gegenseitig  Bescheid  nach  dem  Kloster,  der  Rezitation  des  Busuku  beizuwohnen.  Und 
alle  möglichen  Gegenstände,  die  als  Ehrenbezeugungen  gelten  konnten,  z.  B.  Blumen,  nahmen 
sie  mit,  und  so  kamen  sie  in  Erwartung  eines  großen  Spaßes.  Busuku  hatte  mit  der  Mönch- 
gemeinde sein  Mittagbrot  gegessen,  dann  stieg  er  ohne  Schüchternheit  auf  die  Kanzel  des 
Klostertempels  und  als  er  so  saß,  schien  er  sich  in  ganz  besonderem  Glanz  in  die  Luft  zu  er- 
heben und  zu  jedwelchen,  bei  dem  ein  Zweifel  auftauchte,  schwebte  er  hin,  sich  an  ihn  wen- 
dend, und  erklärte  ihm  in  der  Nähe.  Als  er  nun  sagte:  „Habe  ich  gepredigt,  wie  es  früher 
geschehen  ist,  oder  habe  ich  in  nie  dagewesener  Weise  gepredigt?"  sah  ein  Pandit  den  andern 
an.  Alle  Leute  aber,  die  anwesend  waren,  besonders  der  König  lachten  sie  aus.  Ja  der  König 
sagte:  „Weil  du  einer  bist,  der  die  Methode  des  Essens  in  früher  nie  dagewesener  Weise 
kennt,  der  das  Schlafen  und  den  Bummel  allein  in  früher  nie  dagewesener  Weise  betrieb,  nun 
predige  uns  auch  die  Religion  in  früher  nie  gekannter  Weise."  Da  predigte  Busuku  die  zehn 
Kapitel  von  der  Ordnung  guten  Benehmens  und  erhob  sich  dabei  in  die  Luft.  Fünfhundert 
Panditas  von  Nälanda  und  König  Devapäla  und  mit  ihm  alle  Laien  wurden  ihm  ergeben,  Blumen 
wurden  gestreut,  daß  sie  bis  an  die  Knie  reichten  und  es  hieß:  „Das  ist  der  Busuku  nicht 
mehr,  das  muß  ein  Pandita  sein".  Und  weil  er  den  Hochmut  des  Königs  und  aller  Panditas 
gestillt  hatte,  erhielt  er  auch  den  Namen  Qäntideva.  Als  nun  alle  dort  versammelten  Panditas 
und  ihr  Gefolge  baten,  er  möchte  über  seine  Predigt  einen  Kommentar  schreiben,  so  verschob 
er  es;  als  sie  ihn  alle  zum  Abt  machen  wollten,  lehnte  er  ab;  seine  Kutte,  Almosennapf; 
kurz  alles  Gerät  seines  Mönchtums,  legte  er  nieder  bei  den  drei  Heiligen  im  Klostertempel 
und  ging  davon,  ohne  daß  Abt  und  die  Mönche  des  Sangha  das  bemerkten.    So  nach  und  nach 
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kam  er  in  die  Stadt  DekiriM,  die  liuiiderttausend  Einwoiiiier  zählte,  mit  einer  Hellebardenstangc, 
die  vergoldet  war,  in  der  Hand  stellte  er  sich  ein  und  ersuchte  den  König,  bei  ihm  Trabanten- 
dienste tun  zu  dürfen.    Und  der  König  sagte:  „Das  ist  gutl"  und  gab  ihm  für  jeden  Tag  zehn 
Goldstücke.  Während  er  da  lebte,  liefJ  er  doch,  während  er  zwölf  Jahre  Leibtrabant  war,  das 
Ziel  seines  Herzens  nicht  verloren  gehen.  Einmal,  es  war  an  einem  dafür  angesetzten  Feiertag, 
brachten  alle  Trabanten  ein  Opfer,  daß  der  Göttin  Umä  zugute  kommen  sollte.  Er  machte  das 
alles  mit;  als  aber  alle  Trabanten  zu  einer  bestimmten  Stunde  Ablutionen  machten,  blieb  er 
bei  seiner  Hellebarde  während  der  ganzen  Zeit  der  Waschung.  Ein  Kamerad  sah  es  und  mel- 
dete es  dem  König.    Da   sagte  der  König  zu  ihm:  „Zeig  mir  einmal  deine  Waffel"    Er  aber 
antwortete:  „Es  geht  nicht,  denn  eine  Hexe-)  unter  der  Erde  würde  dir  Schaden  tun."  Als  nun 
der  König  sagte:  „Wenn  wirklich  Gefahr  über  uns  ist,  so  zeige  mir,  daß  es  wahr  ist."  Darauf 
sprach  er:  „Decke  doch  deine  Augen  zu!"  und  zog  die  Klinge  aus  der  Scheide.  Da  nun  ihre  Augen, 
die  das  Licht  nicht  ertragen  konnten  und  deshalb  hätten  geschlossen  werden  müssen,  erblin- 
deten, so  baten  alle,   er  möge  dafür  sorgen,  daß  sie  heil  werden  könnten,  da  strich  er  ihnen 
allen  Speichel  auf,  und  sie  wurden  wieder  sehend,   daß  alles  erstaunt  war.    Als  er  nun  zum 
Kultort  eingeladen  wurde,  wollte  er  nicht,  sondern  zog  in  eine  Felsenhöhle  und  tötete  Wild, 
das  durch  seinen  Zauber  sich  einstellte.    Und  als  alle  Leute  sahen,  wie  er  dessen  Fleisch  aß, 
meldeten  sie  es  dem  Könige.    Mit  ganzem  Gefolge  begab  sich  der  König  zu  ihm  und  sprach: 
„Du  bist  doch  der  Mann,   der  den  König  von  Nälanda  und  seine  Leute  katechisierte  und  sie 
der  Religion  gewann,  und  hier  hast  du  solche  Werke  vollbracht,  wie  die  Heilung  blinder  Augen; 
sollte  es  wirklich  zu  den  Gepflogenheiten  eines  Mannes,  der  solche  Dinge  zu  vollbringen  ver- 
mag, gehören,  daß  er  Lebewesen  tötet?"    Qäntideva  aber  sprach:   „Ich  habe  nicht  gemordet, 
mögen  sie  leben";  und  öffnete  die  Türe  des  Grashäuschens  und  sah  hinaus.  Das  Wild  erhielt 
sein  Leben  wieder,  wuchs  höher  und  lief  weiter  und  fing  an,  Berg  und  Waldtal  anzufüllen. 
Da  wurde  der  König  und  sein  Gefolge  ihm  ergeben  und  als  endlich  das  Wild,  man  wußte 
nicht,  wohin  verschwunden  war,  da  blieben  alle,  die  mit  dem  König  waren,  aus  Anteil  an  der 
Sache  auf  der  Straße  stehen;  denn  sie  sahen  ein,  daß  alle  Einkleidungen,  wie  ein  Traumbild 
sind  und  wußten  nun,  daß  sie  gar  nicht  wirklich  waren.   Und  er  redete  zu  ihnen:  „Für  die  von 
mir  getöteten  Tiere  hat  es  keinen  Anfang  gegeben,  keine  Existenz  in  der  Zwischenzeit  und  am 
Ende  kein  Vergehen;   diese  von  Urbeginn  nichtigen  Einkleidungen,   wie  kann  man  sie  töten 
wollen  oder  getötet  haben?  du  Mann  mit  dem  großen  Mitleid  für  die  Lebewesen,  Busuku  ist 
es,  der  dich  bittet,  es  zu  sagen."  =)    So  sprach  er  und  bekehrte  in  diesem  Lande  das  ganze 
Volk,  auch  den  König  und  machte  sie  fest  in   der  Religion.    Also  die  Religion  der  ergebenen 
Geduld  übend  erlangte  Busuku  durch  Bannung  auf  ein  Symptom  die  Siddhi  der  großen  Mahä- 
mudrä  und  Herz  und  Hand  und  Mund  als  Eins  erkennend,  eine  Erkenntnis,  die  nicht  durch 
das  bloße  Gerede  von  Tugend  entsteht;  endlich  ist  er  in  hundert  Jahren  in  voller  Körperlich-' 
keil  in  den  Himmel  gegangen. 

42.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  1  N  D  R  A  B  H  ÜT  1.-) 
Im    Lande  Udyäna   mit   seinen   fünfmalhunderltausend    Städten   führten    zwei    Könige    die 
Herrschaft:  in  Sambola-')  mit  zweihundertfünfzigtausend  Städten  hatte  Indrabhüti  das  Königtum, 


1)  De  ki  ri.  2)  bsTan  ma. 

3)  bdag  gis  gsqd  pai  ri  clvags  rnams  \\  clan  po  gan  nas  kijan  me  oons  | 
bar  du  gan  du  ijaii  mi  gnas  \\  t'a  ma  gai'i  du  ogag  mi  agu^ir  \ 
gdod  nas  ma  grub  cos  rnams  la  \\  bsad  dan  gsoü  bijed  ga  la  grub  | 
kye  ma  sems  can  snin  re  rjc  \\  b'u  su  ku  ni  smra  bar  bijcd  \ 

4)  Für  Indrabhmi   gibt  Sum  oa  k'.  1,  126  Indrabodhi,    T.  dBan  poi  blo.  vg-l.  Tä,  Gjsc;i.  ISS,  191,  324-5; 
Edelsleinmine  40,  43,  55-6,  58-9,  169.     Abgebildet  Fig.  2  S.  140,  erste  Figur  der  zweiten  Reihe. 

5)  Hier  Sam  bo  la  unten  Se  bo  la\  Das  ersterc  ist  wohl  die  richtige  Form,  da  der  Anusvara  olt  als  E  oder 
1  mißverstanden  wird. 
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in  Laiikäpura  mit  zweihunderttünfzigtausend  regierte  König  Jälendra.  Indrabhuti,  König  von 
Sainbola  hatte  eine  Sciiwester,  die  hieß  Laksmimkarä  und  war  sieben  Jahre  alt.  Als  Gesandte 
kamen,  um  sie  für  den  Sohn  des  Königs  von  Laiikäpura  zu  erbitten,  versammelte  König  Indra- 
bhuti alle  Minister  und  ließ  sie  beraten,  und  als  sie  die  Zusage  gaben,  sie  hinzusenden  mit  dem 
Bemerken,  sie  sähen  keine  fremde  Anschauung  darin,  wenn  die  Religion  des  Jälendra  nicht 
die  tugendhafte  sei;  so  sagte  doch  sie,  welche  verheiratet  werden  sollte,  dem  Gesandten  gegen- 
über, es  bestehe  wohl  ein  Unterschied  darin,  ob  jemand  der  Religion  Buddhas  anhinge  oder 
nicht',  und  wies  ihn  ab.  Ein  Jahr  darauf  kam  der  Prinz  nach  Sambola,  sah  und  erhielt  die 
Laksmimkarä.  Als  der  Prinz  nach  Hause  aufbrach,  gab  Indrabhuti  viele  Leute  mit,  mit  Gold 
und  Silber  und  Pferden  und  Elefanten.  In  seinem  Lande  angekommen,  wurde  der  Prinz  von 
seinem  Vater  gefragt,  wie  es  mit  der  jungen  Prinzeß  stünde,  da  ward  ihm  die  Antwort,  ihr 
Vater  habe  die  kleine  Fürstin  noch  nicht  mitgegeben.  Damit  war  er  zufrieden.  Nun  hatte  König 
Indrabhuti  viele  Frauen.  Alle  waren  der  Religion  Buddhas  ergeben,  hatten  sich  mit  all  ihren 
Hofdamen  bei  Guru  Kambhala  Abhiseka  und  Upadecas  erbeten  und  brachten  ihre  Zeit  damit 
hin,  daß  sie  sich  bemühten,  zu  bannen.  Als  nun  die  Prinzeß  sechzehn  Jahre  alt  war,'  sandte 
König  Jälendra  und  bat,  ihm  die  Fürstin  zu  senden.  Wie  sie  dann  als  Königin  ihren  Geist  auf 
den  Kreislauf  richtete.  Bannungen  machte  und  die  Siddhi  erlangte,  dann  aber  als  Schülerin 
eines  Gassenkehrers  endlich  mit  diesem  gegen  Himmel  fuhr,  das  wird  in  ihrer  eignen  Ge- 
schichte vorkommen.  Da  schickte  denn  König  Jälendra  dem  König  Indrabhuti  Nachricht  und 
besondere  Gesandtschaft,  über  die  Art,  wie  die  Fürstin  lebe:  „Unsere  Königin  hat  den  Ort  der 
Vollendung  erlangt  und  das  ist  gut,  für  unser  Glück  und  Wohlbefinden  ist  aber  nichts  dabei 
herausgekommen!"  Darob  kam  König  Indrabhuti  der  Gedanke:  „Meine  Schwester  ist  hinge- 
gangen zum  Segen  der  Lebewesen;  nun  bringt  Königsein  eine  schwere  Last  und  wenig  Glück, 
so  will  auch  ich  es  aufgeben  und  der  Religion  dienen."  Die  Königswürde  übergab  er  seinem 
Sohne,  bannte  im  Palaste  und  erlangte  in  zwölf  Jahren  die  Mahämudräsiddhi;  aber  sein  Hof 
wußte  nichts  davon.  Als  nun  der  Sohn  und  die  Untertanen  mit  ihm  versuchten,  das  Palasttor 
zu  öffnen,  ward  eine  Stimme  vom  Himmel  gehört:  „Das  Tor  wird  nicht  geöffnet  werden,  denn 
ich  bin  hier."  Da  blickten  sie  zum  Himmel  empor,  und  als  sie  ihn  dort  sitzen  sahen,  freuten 
sie  sich  wie  früher,  und,  wie  Ergebene  tun,  begrüßten  sie  ihn,  ihm  zugewandt.  Sieben  Tage 
blieb  der  alte  König  am  Himmel  und  predigte  seinem  Sohne  und  seinen  Untertanen  tiefe  und 
ausgedehnte,  in  Gedanken  nicht  zu  erfassende  Dinge.  Dann  ist  er  in  voller  Körperlichkeit  mit 
Siebenhundert  in  den  Himmel  eingegangen. 

43.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  iMEKO.') 

Im  Lande  Bhangala  war  ein  Mann  aus  der  Kaste  der  Lebensmittelverkäufer.  Er  schickte 
immer  einem  Yogi  Essen.  Eines  Tages  sagte  der  Yogi:  „Was  ist's,  daß  du  mir  so  viel  Ehre  er- 
weisest?" Als  er  antwortete:  „Dadurch  bedarf  ich  keiner  Wegzehrung  zu  meiner  Ausreise 
später,  0  Herr!"  sagte  der  Yogi:  „Du  bist  also  imstande,  Wegzehrung  zu  deiner  Ausreise  zu 
beschaffen?"  Der  Händler  sprach:  „Ich  kann  es."  Nun  gab  der  Yogi  ihm  Abhiseka  mit  den 
Segenssprüchen  und  Upadecas,  welche  ihn  aufklärten  über  das  Individuelle  seiner  Denkart: 
„Dein  Geist  ist  gleich  dem  Stein  der  Weisen,  aufleuchtend  bildet  er  seine  besondere  Art  der 
Erlösung  vom  Jammer,  das  erkenne  als  die  Sphäre  deines  Geistes,  daß  er  unberührt  bleibt 
gegenüber  geistigen  Wahrnehmungen  oder  NichtWahrnehmungen;  wie  sollten  denn  Bedenken 
kommen,  die  sich  auf  die  letzten  beiden  bezögen,  denn  E.xistenzformen  können  dir  nicht  er- 
scheinen.  Dies  ist  die  Sphäre,   um   Individualisierung  zu  vermeiden,    da  sie  gefesselt  werden 


1)  Tib.  Melcopa,  IT.  240,  69:  Mckola,  Magopa,  Meka?,  Megha?;  Sum  pa  k'.  1,  127,  vgl.  Tamil:  mayakkam 
„mental  delusion"?   Abgebildet  Fig.  2  S.  141,  vierte  Figur  der  ersten  Reihe. 
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durch  den  gewollten  Wahn,  daß  du  sie  nicht  wahrnimmst." ')  Jener  wußte  nun,  was  in  seinem 
Geiste  kommen  durfte,  und  so  erkannte  er  die  Sphäre  seiner  Arbeitsmethode,  daß  es  nicht 
weiter  gehen  dürfe,  darum  verweilte  er  bei  der  Absicht,  sein  Denken  unveränderlich  zu  machen, 
hielt  sechs  Monate  die  Tätigkeit,  sich  etwas  vorzustellen,  zurück,  faßte  sein  Denken  in  der 
primärsten  Form,  durchstreifte  den  Kirchhof  wie  ein  wildes  Tier,  lief  wie  ein  Wahnwitziger 
von  Stadt  zu  Stadt  und  mit  weitgeöffneten  Augen  furchtbar  blickend  erhielt  er  von  allen  Leuten 
den  Namen  des  Furchtbar-Blickenden"),  ward  also  allenthalben  als  Meko  berühmt,  und  be- 
kehrte viele,  welche  fähig  waren,  das  Dharma  des  Urgrunds  zu  fassen.  Nachdem  er  seine 
Ansicht  über  Wahrnehmungen  usw.  verkündet  hatte,  ist  er  endlich  in  voller  Körperlichkeit  zum 
Himmel  eingangen. 

44.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  K  0  T  A  L  I. 

Äcärya  (^änti  war  auf  einer  Stelle,  die  vier  Tagereisen  von  Räme9vara  entfernt  war,  auf 
den  Kotali  ^)  getroffen,  der,  um  sich  einen  Wohnplatz  und  ein  Feld  zu  machen,  eine  Berg- 
kuppe abgrub.  Der  Acärya  war  vom  König  von  Sinihala  eingeladen  gewesen,  und  er  war 
wieder  auf  dem  Rückweg  nach  Aladhyadeca.  Da  hatte  der  Äcärya  gesprochen:  „Was  machst 
du  hier?"  Jener  frug  nach  seinem  Wohlbefinden  und  fuhr  fort:  "Den  Berg  da  grabe  ich  ab." 
Auf  die  weitere  Frage:  „Was  machst  du  dann,  wenn  du  den  Berg  abgegraben  hast?"  ant- 
wortete Kojali:  „Das  gute  Land  allenthalben  hat  der  König'')  sich  zugemessen,  und  so  muß  die 
Bevölkerung  in  ihrem  Elend,  obgleich  sie  wahrlich  keine  Freude  dabei  hat,  sich  hier  Wohn- 
platz und  Ackerland  schaffen;  so  ist  auch  mir  an  dieser  Stelle,  wo  kein  Ackerboden  ist,  dieser 
Berg  da  zugefallen."  Darauf  sagte  Qänti:  „Wenn  ich  nun  ein  Zauber-upadeca  hätte,  Berge 
umzugraben,  würdest  du  das  wünschen?"  Auf  die  demütige  Bitte,  das  wolle  er  wohl,  ant- 
wortete der  Äcärya:  „Mit  solchem  Karman  behaftet,  muß  deine  Körperlichkeit  sich  übel  be- 
finden; da  dein  Karman  sehr  übel  ist,  so  wisse,  es  besteht  aus  sechs  verkehrten  Handlungen: 
„Du  gibst  dich  hin  nur  dem  Graben,  deine  Moral  besteht  nur  darin,  daß  du  andern  nicht  schadest, 
Ausdauer  hast  du  nur  im  Ertragen  von  Elend;  deine  Energie  wirkt  nur  darin,  damit  zu  ringen, 
deine  Anspannung  nur,  nicht  nachzugeben,  deine  Erkenntnis  umfaßt  nur  dies.  Laß  also  diese 
verkehrten  Handlungen  und  übe  die  sechs  Vollkommenheiten:  Gib  dich  hin  in  Ehrfurcht  deinem 
Guru,  deine  Moral  halte  Wacht  über  deine  Gedanken,  die  Ausdauer  halte  dein  geistiges  Leben  auf- 
recht, deine  Energie  sei  Beschauung  darüber,  deine  Anspannung  nicht  davon  abzuweichen,  deine 
Erkenntnis  erfasse  die  Wahrheit,  zu  allen  Zeiten  meditiere  du  über  alle  zusammen!"*)  Auf  diese 
Worte  hin  sprach  Kotali:  „0  Herr,  welche  Ziele  ergeben  sich  aus  dem  Ganzen?"  Und  der  Äcärya 
sprach:  „Vertraue  du  fürder  deinem  Guru:  alles  Gute  und  Böse  ist  das  Fazit  deiner  Geistes- 


1)  rans  sems  yid  bzin  nor  bu  la  \[  ok'or  odas  bye  brag  rnam  par  oc'ar  \ 
rtogs  dar)  ma  rtogs  grVs  yin  pas  ||  ogyvr  med  sems  ni'd  rian  la  Itos  | 
gnis  odsin  rnam  rtog  ga  la  obijun  \\  ran  bzin  med  p'ijir  dei  ftafi  \ 

c'os  rnams  gan  ijafi  grub  pa  med  \\  ma  rtogs  ok'rul  bai  odod  pas  bcins  | 

2)  bla  ma  oügs  ojigs  su  Ita  ba.   Oder  ist  ojigs  ol'igs  gleichbedeutend  mit  sig  ge  ba,  Ijig  gc  ba  „mit  rollen- 
den Augen"? 

3)  Tib.  Ko  ia  li  und  San  ti  pa,    IT.  212;  241,  70:  Tog  rtse  zabs,  Kuddallpäda,   Kotali,  Kotali;  Tog  rtse  pa, 
oDsor  odsin,  sTa  mo  odsin,  Kuthari;  IT.  243,  82:  Kodliali,  Kuddäli,   vgl.Tä.  Gesch.  325,  329;  Edelsteinmine  107-8. 

4)  Glosse  in  P:  „in  seiner  Schlechtigkeit". 

5)  ■    k'yod  kiji  las  ni  odi  Ita  biis  \\  lus  ni  fial  bar  gijur  pas  na  \ 

las  ni  sin  tu  nan  pa  ste  \\  p'ijin  ci  log  gi  las  drug  yin  \ 

sa  brko  ba  ni  sbyin  pa  dah  \\  gzan  la  mi  gnod  ts'ul  k'riins  dan  \ 

sdiig  bsnal  bzod  pai  bzod  pa  dan  ||  de  la  brtson  pai  brtson  ogrus  dah  \ 

de  la  ma  yehs  bsam  gtan  dah  ||  de  des  pa  yi  ses  rab  stc  | 

p'yin  ci  log  gi  las  drug  po  |i  spohs  la  yah  dag  las  drug  gyis  \ 

bla  ma  la  gus  sbyin  pa  dah  \\  ran  rgyud  bsruh  bai  ts'ul  k'rims  dah  \ 

sems  nid  bzod  pui  bzod  pa  dah  ||  de  bsgom  pa  yi  brtson  ognis  dah  | 

de  la  ma  yehs  bsam  gtan  dah  ||  de  nid  ses  pai  ses  rab  ste  | 

dus  rnams  rtag  tu  goms  par  gyis  || 
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tätigkeit;  darum  richte  deine  Beschauung  auf  das  Ziel  des  Ideals  deines  Denkens;  der  Berg 
hier  gleicht  dem  Umstand,  daß  dein  Geist  sein  Ideal  nicht  kennt;  die  Hacke  da  gleicht -dem 
Umstand,  daß  die  Behinderung  des  Erfassens  der  Erkenntnis  beseitigt  wird,  so  grabe  du!  deine 
rechte  und  linke  Hand  sind  ein  Paar  Energien,  laß  nicht  eine  aus,  sondern  beharre  grabend 
mit  beiden!  Und  in  Versen  fuhr  er  fort:  „alles  Gute  und  Böse  ist  Fazit  deiner  Geistestätigkeit, 
nach  meinen  Lehren  grabe  um  den  Berg  deines  Geistes,  denn  wenn  du  bloß  den  physischen 
Berg  umgräbst,  wird  das  doch  keine  Förderung  der  großen  Wonne  deines  Ideals  bedeuten."') 
So  meditierte  also  Kotali;  diesen  Worten  folgend,  erlangte  er  in  zwölf  Jahren  die  Siddhi  und 
stiftete  großen  Segen  den  Lebewesen.  In  voller  Körperlichkeit  ist  er  zum  Himmel  gefahren. 

45.  DIE  GESCHICHTE  VOiM  QURU  K  A  M  P  A  R  1. 

Kampari  oder  „der  Schmied"-),  stammte  aus  der  Schmiedekaste  seiner  Vaterstadt  Säliputra. 
Er  lebte,  indem  er  ständig  das  Schmiedegewerbe,  das  seiner  Kaste  zum  Unterhalt  diente,  be- 
trieb. Da  kam  eines  Tages  an  den  Ort,  wo  er  schmiedete,  ein  Yogi  und  fragte  ihn,  was  er  da 
mache.  Er  antwortete,  er  beschäftige  sich  mit  Schmiedearbeit,  dem  Beruf  seiner  Kaste.  Als 
nun  der  Yogi  weiter  fragte,  ob  er  sich  denn  bei  dieser  Arbeit  glücklich  fühle,  sagte  er:  „Glück 
und  Reinheit  findet  man  kaum  dabei;  wir  müssen  uns  eben  bescheiden  mit  dem  Unangenehmen, 
daß  wir  davon  leben,  wenn  wir  auch  die  Funken  und  Stichflammen  am  Leibe  fühlen."  Als 
der  Yogi  um  Essen  bat,  da  sprach  der  Schmied  und  sein  Weib:  „Unsere  Häbigkeit  ist  gering", 
und  doch  bildeten  sie  sich  etwas  ein,  voll  Staunen  darüber,  daß  er  Essen  aus  den  Händen 
von  Leuten  niederer  Kaste  nehmen  wolle.  Ja,  sie  freuten  sich  ausnehmend  darüber.  Als  sie 
nun  der  Yogi  frug,  ob  sie  wohl  der  Religion  dienen  wollten,  sagten  sie:  „Wer  wird  denn 
Leuten  niederer  Kaste  Unterricht  geben?"  Aber  der  Yogi  sagte:  „Wenn  ihr  nur  ergeben  seid 
und  Beschauung  üben  könnt,  würde  ich  euch  unterweisen."  Darob  erfreut,  machten  sie  ihn 
durch  Ehrenbezeugung  und  Bewirtung  zufrieden  und  baten  um  Unterricht.  Da  ließ  er  auf  den 
Segen  gleich  Abhiseka  folgen  und  gewährte  ihnen  Unterweisung  über  die  drei  Arterien  in 
Form  eines  Bildes:  „Von  der  Außenwelt:  Blasebalg,  Kohlen,  Feuer  und  den  Schlägen  auf  das 
Eisen  mach  dir  ein  Bild  in  deinem  Innern  und  Beschauung  darüber,  dann  laß  die  beiden 
Arterien^)  Blasebalg  sein  und  die  Avadhüti  der  Sitz  auf  dem  bloßen  Boden,  du  Schmied  der 
Erkenntnis,  fache  an  das  Feuer  des  Wissens,  mache  Unterscheidungskraft  zu  Kohlen,  die  Erb- 
sünde als  Eisen  und  schlage  darauf,  dann  wird  dir  als  Reife  deiner  Mühen  das  höchste  Glück, 
neben  dem  es  kein  zweites  gibt,  das  Dharmakäya  zu  teil  werden.  Da  dein  weltlicher  Beruf 
rein  ist,  magst  du  ihn  als  Unterlage  deiner  inneren  Beschauung  benutzen,  um  die  Frucht  des 
von  Störungen  unbeeinflußten  Dharmakäya  zu  erlangen,  also  die  Adern  Lälana  und  Räsana  als  zwei 
Blaseröhren  rechts  und  links,  Avadhüti  als  Sitz  auf  bloßer  Erde,  du  Schmied  der  Erkenntnis;  bei 
den  Kohlen  der  Unterscheidungskraft  im  Feuer  des  Wissens  schlage  los  auf  das  Eisen  der 
Erbsünde  der  drei  Gifte."0  Durch  diese  Ermahnung  mit  seinem  Berufe  in  Einklang  meditierte 
er  und,  ohne  daß  es  jemand  bemerkte,  erreichte  er  in  sechs  Jahren  die  MahSmudräsiddhi,  und 
ohne  daß  er  auf  der  Erde  zu  hocken  brauchte,  wurde  doch  seine  vielseitige  Arbeit  fertig.  Alle 
Bewohner  von  Säliputra  wunderten  sich  darüber,  als  es  hieß:  „Hier  unser  Schmied  hat  offen- 


1)  bde  sdtig  t'anis  cad  sems  las  biiun  ||  gdams  pas  sems  kyi  ri  bo  rkos  \ 

sa  yi  ri  bo  brkos  butin  liijan  |]  giiug  mai  bde  c'eii  rtog  mi  ogiiur  | 
:2)  Tib.  Kam  pa  ri  pa,  IT.  241,  71:  Kamari,  Karmara,  mGar  ba,  Suni  pa  k".  1,  127.    Abb.  S.  140  Fig.  2,  dritte 
Reihe,  wo  er  Tarn  pa  ka  heißt. 

3)  Tib.  ro  ma:  lalana;  rkijaii  via:  rdsana. 

4)  k'god  kyi  p'yii  las  dag  la  \\  goms  pa  hzin  du  naü  du  yan  | 
lä  la  na  dai'i  ra  sa  nai  \\  g,yas  g.yon  sbud  pa  gitis  yin  sie  \ 
a  va  d'utii  so  mal  du  \\  rnam  por  ses  poi  mgar  ba  yis  \ 
rnam  par  rtog  pai  sol  ba  la  \\  rig  pa  ye  ses  me  sfiar  nas  | 

dug  gsum  i'ioii  nwüs  Icags  gzu  sie  \\  c'os  sku  zag  med  obras  bu  gyis  | 
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bar  alle  Tugendverdienste  errungen",  und  er  ward  in  aller  Welt  bekannt  als  Gurn  Kampari. 
Er  wirkte  zum  Heil  der  Lebewesen  und  ist,  seine  geistige  Errungenschaft  verkündend,  in  voller 
Körperlichkeit  zum  Himmel  eingegangen. 

46.  DIE  GESCHICHTE  VO.M  GURU  JÄLANDHARI. 
Jalandhara')  ist  das  Land,  das  tibetisch  Dra-ba  odsin  heißt.  Dort  ist  eine  Stadt,  Thata-) 
genannt,  wo  er  in  der  Brähmana-Kaste  geboren  wurde.  Ober  das  Gesetz  des  Kreislaufs  miß- 
gestimmt, begab  er  sich  auf  einen  Leichenacker,  hielt  sich  am  Fuße  eines  Baumes  auf  und, 
während  er  sich  die  Wonnen  des  Erkennens  vorstellte,  kam  eine  Däkini  vom  Himmel  herab 
und  es  ertönte  eine  Stimme:  „Mein  edler  Sohn,  widme  dich  nur  geistig  dem  Ziele  vollendeter 
Reinheit."  Darüber  erfreut,  wiederholte  er  immer  wieder  Pranidhis;  da  zeigte  ihm  Jhänadäkini 
ihr  Antlitz  persönlich,  gab  ihm  den  Abhiseka  des  Hevajra^)  und  volle  Einführung,  was  in  den 
folgenden  Upadecas  der  Vollendungsstufe  geschieht:  „Alle  Essenzen  der  Natur  der  inneren 
und  äußeren  Dreiwelt  wirken  auf  Körper,  Wort"  und  Geist;  ihre  Differenzierung  geschieht  auf 
drei  Arterien;  wenn  zwei  davon  sich  in  Beziehung  setzen  zur  dritten,  die  Dhüti  heißt,  dann 
meditiere,  Brähmana-Sohn,  über  das  unveränderlich  Leere,  welches  dir  erscheint,  hochgebracht 
als  Hauptstück  geistigen  Ringens  über  alle  dabei  zur  Erinnerung  kommenden  Wissensbereiche", 
und  in  folgenden  Versen  gab  sie  ihm  die  VoUendungsstufe^):  „Alle  Essenzformen  der  äußeren 
und  inneren  Welt  gehen  restlos  auf  in  Herz  und  .Mund  und  Händen,  die  rechte  und  linke 
Arterie  geht  in  Avadhüti  auf,  und  was  da  ferner  bleibt,  o  Brahmä-Sohn,  das  ist  das  hehre 
Glück  der  Qunyatä,  es  entsteht  aus  der  Sphäre  des  reinen  Yoga,  drum  forsche  du  nach  der 
Meditation  auf  der  Hauptarterie  zum  Glück  der  Qünyata."  Er  nun  meditierte  darüber  und  nach 
Verlauf  von  sieben  Jahren  erlangte  er  die  Mahämudräsiddhi.  Darnach  wirkte  er  im  Genüsse 
seiner  Kenntnisse  das  Heil  unzählbarer  Lebewesen  und  ist  in  Gefolgschaft  von  Dreihundert 
gegen  Himmel  gefahren. 

47.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  R  Ä  H  U  L  A. 
Rähula  heißt  so  viel  als  „der  vom.Rähu  Erfaßte."*)  Er  war  ein  Qüdra  im  Lande  Käma- 
rupa.  Als  er,  alt  geworden,  über  seinen  Körper  nicht  mehr  Herr  war,  wurde  er  von  seinen 
Kindern  und  Verwandten  schlecht  behandelt.  Über  solche  Mißachtung  war  er  sehr  betrübt  und, 
seiner  folgenden  Wiedergeburt  gedenkend,  ging  er  auf  die  Leichenstätte.  Da  kam  dort  ein 
Yogi  in  seine  Nähe.  Als  dieser  ihn  fragte:  „Was  machst  du  hier?"  gab  er  zur  Antwort:  „Die 
Jungen  und  alle  mit  ihnen  höhnen  mich  und  sagen''):  'Den  Mond  deiner  Jugend  hat  der  Rähu 
des  Alters  gefaßt',  so  bin  ich  hier  und  sehne  mich  nach  dem  Tode."  Da  sprach  der  Yogi 
wieder'):  „Die  Zeit  der  Reife  ist  für  dich  gekommen,  drei  Wogen  des  Lebens  sind  vorüber- 
gegangen; die  Woge  des  Todes  wird  sich  einstellen,  willst  du  nicht  der  Religion  dich  über- 
geben, die  die  Wegzehrung  ist  für  den  Tod?"    Jener  antwortete:  „Der  Religion  dienen,  wäre 


1)  Tib.  Dsa  lan  da  ra  pa  oder  Dra  ba  odsin  zabs,  IT.  241,  73:  Järilandha,  Jvalandhari,  Jälandhari,  Bsla- 
päda;  Sum  pa  k'.  1,  125  und  Tä.  stets  Bä  li  pata!  Tä.  Gesch.  195,  Edeisteir.mine  43,  58-59,  62-67,  69,  89,  168 
-169,  171.    Abgebildet  Fig-.  2  S.  140,  zweite  Figur  der  ersten  Reihe. 

2)  B  Ta  fa, ■  P  Tod  pa  1  3)  dGijes  rdor. 

4)  p'yi  nan  c'os  rnoms  la  lus  par  ||  Ins  nag  ijid  gsum  dag  tu  odus  \ 
g.lias  g,ijon  a  va  d'ü  tir  odus  \\  de  naii  ts'aüs  pai  bu  ga  stc  | 

stou  pa  nid  de  bde  c'en  mc'og  ||  mal  obijor  dag  pai  nan  las  obyun  \ 
bde  stofi  zun  ol'ug  bskijil  ba  ots'al  || 

5)  Tib.  Rä  hu  ta  mit  der  Glosse  sGra  gcan  odsin,  IT.  241,  73;  Sum  pa  k'.  1,  127. 

6)  bdag  gi  lan  ts'oi  zla  ba  la  \\  rgas  pai  sgra  gcan  odsin  ggis  bcom  nas  | 
bu  ts'a  la  sogs  gse  bar  byed  \\  si  na  dga  bas  gnas  pao  | 

7)  k'ijod  ktji  rnam  smin  bgui'i  ba  la  \\  c'n  bo  gsum  gijis  g.ijeiis  zin  nas  | 
da  ni  oC'i  bai  c'u  bo  obgun  \\  oc'i  rgijags  cos  cig  ini  bued  dam  \ 
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wohl  gut,  aber  ich  bin  alt  und  ohne  Mittel,  wer  wird  mir  die  Religion  predigen?"  Der  Yogi 
sprach'):  „Für  das  geistige  Leben  in  seiner  Urform  gibt  es  kein  Alter,  deiner  Sphäre  mindern 
sich  die  Mittel  nicht;  willst  du,  ergeben,  der  Religion  dienen,  folge  nur  meinen  Spuren."  Mit 
diesen  Worten  gab  er  Abhiseka  unter  Segnungen  und  lehrte  ihm  die  Upadecas  des  „Tropfens"") 
also:  „Auf  deiner  Stirne  denke  dir  die  Mondscheibe  aus  einem  A  entstehend  und  suche  dein 
Sinnen  so  zu  stellen,  daß  dir  darin  alle  Lebensformen  erscheinen",  und  ferner:  „Die  Betrach-. 
tung  des  Rähu  allein,  ohne  das  zweite  Wort,  überwindet  die  Anschauung  vom  Erfaßtwerden 
und  Fassen,  aus  der  Sphäre  des  „Tropfens",  der  "tief  ruht  in  der  Wonne  auf  deinem  Scheitel, 
werden  die  Zusammenhänge  mit  der  Hauptarterie  der  seligen  Qünyatä  die  Feinde,  wie  die 
Skandhas  usw.  sind,  überwinden;  das  Tugendverdienst  der  Bauddhas,  o  unvergängliches  Wun- 
der, wird  kommen."^)  So  sprach  der  Yogi,  und  Rähula  meditierte  genau  so:  die  Monde  alle  des 
Erfaßtseins,  des  zweiten  Wortes,  sind  durch  den  Rähu,  ohne  dieses  zweite  Wort,  verschlungen, 
und  ohne  Erfaßtsein  (ohne  das  zweite  Wort),  das  Amrta  auf  dem  Scheitel,  ging  der  Brahmä- 
sohn  zur  Mutter  ein,  sein  ganzer  Leib  ward  von  Amrta  erfüllt  und  wuchs  groß  und  erhielt 
das  Aussehen  eines  Sechzehnjährigen.")  So  erreichte  er  die  Mahämudräsiddhi.  Er  bekehrte 
dann  ein  Menge  Leute  in  Kämarüpa,  verkündigte  endlich  seine  geistige  Errungenschaft  und  ist 
in  voller  Körperlichkeit  zum  Himmel  gefahren. 

48.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  D  H  A  R  M  A. 

Dharma  heißt  „der  Mann,  der  sich  mit  Religionsbüchern  befaßt".'^)  Sein  Vaterland  war 
Bodhinagara,  er  war  ein  Pandita.  Mit  dem  Predigtwort  leistete  er  Vorzügliches,  die  Bedeutung 
der  Beschauung  kannte  er  nicht.  Später  wurde  er  hinfällig  und  blind.  Da  stieg  ihm  der  fol- 
gende Gedanke  auf:  „Warum  soll  es  denn  nicht  sein,  daß  ich  einen  Guru  finden  kann."  Im 
Traume  gab  ihm  eine  Däkinl  Bescheid:  „Dein  geistlicher  Berater")  bin  ich.  Als  er  eine  Pranidhi 
aussprach,  gab  sich  ihm  die  Däkinl  persönlich  zu  erkennen,  gewährte  ihm  Abhiseka  und  Upa- 
decas: „Meditiere  über  alle  Lehrbücher,  stelle  dir  vor'),  daß  alle  Untersuchungen  Butter  sind, 
dein  Erkennen  der  Stößer,  daß  dabei  das  Feuer  der  Einsicht  sprüht;  in  das  Gefäß,  das  die 
Religionsbücher  bilden,  sei  die  Butter  der  Forschung  gegossen,  wenn  der  Stößer  der  Vidyä 
Funken  sprühen  läßt,  wird  der  Wunschedelstein  deines  Denkens  ersichtlich."  Er  meditierte  nun 
über  Erkenntnis  durch  Forschung  zu  erlangen,  und  in  fünf  Jahren  gelangte  er  zur  Erkenntnis 
durch  Forschung  unter  dem  Bilde  des  zauberhaften  Losschiagens  auf  die  drei  Gifte,  ward 
körperlich  wie  ein  achtjähriger  Knabe  zum  Erstaunen  aller  Welt.  Aus  seinem  iMunde  stammt 
der  Spruch*):   „Was   gegliedert  ist,  so   wie   die  Verkettung   den  Grund  gab,   wie  könnte  dem 


1)  gnug  mai  scms  la  rgas  pa  med  \\  nan  sogs  nor  la  ogrib  pa  med  | 
gus  pas  dam  c'os  sgnib  nus  na  \\  k'yod  ni  bdag  gis  rjes  gzuii  bya  || 

2)  t'ig  le:  tilaka,  bindu,  der  Somatropfen  im  Monde,  das  Zeichen  auf  der  Stirne,  vg'l.  zur  Sache  Cam.  S.  9ö— 97. 

3)  gnis  med  rtog  pai  sgra  gcan  guis  ||  gzuii  odsin  rtog  pa  bcom  nas  ni  \ 
spiji  bo  bde  ba  c'en  po  ru  ||  zab  pai  t'ig  lei  nah  las  ni  \ 

bdc  stoh  zun  ol'ug  rgijun  dag  gis  ||  p'un  po  la  sogs  dgra  bcom  nas  | 
Sans  rgijas  rnams  Inji  ijon  tan  obijun  \\  e  ma    ogag  med  fw  mts'ar  c'e  | 

4)  giiis  odsin  giji  zla  ba  t'ams  cad  ghis  med  sgra  gcan  gyis  zos  nas  \ 
gfiis  med  l;iji  bdud  rtsi  spiji  bo  ts'afis  pai  bu  ga  na  mar  zugs  pas  \ 

lus  t'ams  cad  bdud  rtsi  gah  zifi  rgyas  nas  lo  bcu  drug  Ion  pai  ts'od  du  gyur  te 

5)  Tib.  D'ar  ma  pa,  C'os  pa,  Sum  pa  k'.  1,  127;  IT.  241,  74:  Dharmapada;  IT.  231,  9:  Tos  pa  can.   Tos  pa 
ses  rab  can. 

6)  dge  bai  bses  gnen:  kalyänamitra. 

7)  riogs  pa  t'ams  cad  mar  du  sgoms  ||  raii  gi  rnam  s<^s  stoh  bur  sgoms  | 

8)  c  OS  rnams  ma  lus  snod  nah  du  ||  rnam  par  rtog  pai  mar  blug  nas  \ 
rig  pai  sdoh  bu  me  sbar  bar   ||  sems  nid  yid  bzin  nbr  bu  mt'oh  \ 

ji  Itar  rgyu  rliyen  ts'igs  pa  ni  ||  abras  bu  stohs  par  ga  la  ogyur  | 
de  nas  blo  gros  gsal  Idan  pas  ||  de  la  bar  du  oba^  par  bya  | 
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als  Frucht  die  Qünyatä  zu  teil  werden,  deshalb  muß,  wer  mit  erheilendem  Verstände  begabt 
ist,  bis  zu  diesem  Ziele,  bis  dahin  mit  Energie  arbeiten."  Mit  diesem  Spruche  arbeitete  er  an 
der  Erlösung  vieler  Lebewesen  und  ist  endlich,  seine  Errungenschaft  verkündend,  in  den 
Himmel  eingegangen. 

49.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  D  H  O  K  A  R  I. 

Dhokari  bedeutet  „der  Mann,  welcher  den  Topf  trägt".')  Er  war  in  der  Stadt  Säliputra 
ein  Mann  niedriger  Kaste,  lief  immer  mit  einem  Topf  herum,  sammelte,  was  er  sich  erbetteln 
konnte,  und  legte  es  in  den  Topf.  Als  er  eines  Tages  durchaus  nichts  fand,  was  er  hätte  in 
seinen  Topf  legen  können,  blieb  er  am  Fuß  eines  Baumes  sitzen.  Da  ging  ein  Yogi  zu  ihm 
hin,  ward  von  ihm  angenommen  mit  dem  Bemerken:  „Heute  habe  ich  durchaus  nichts,  was 
ich  dir  geben  könnte,"  da  sagte  der  Yogi:  „Der  Religion  willst  du  dich  nicht  anschließen?" 
Jener  sagte:  „Das  möchte  ich  wohl,  o  Herr,  aber  einen  geistlichen  Leiter-)  habe  ich  noch 
nicht  gefunden."  Als  nun  der  Yogi  sprach:  „Kannst  du  meditieren?"  antwortete  jener:  „Ich 
kann,  o  Herr!"  Da  gab  ihm  der  Yogi  den  Abhiseka  des  Hevajra')  und  Upadecas  zur  ersten 
Stufe  also:  „0  Dhokari,  beschaue  du  in  deiner  ungewöhnlichen  Art,  daß  du  alles,  was  zu  er- 
kennen ist,  im  Topfe  des  Dharmadhätu  sammelst."  Und  jener  meditierte  auch  so.  Nachdem  er, 
was  er  wollte,  sich  geistig  errungen  hatte,  erlangte  er  in  drei  Jahren  die  Siddhi.  Als  er  nun 
noch  immer  mit  seinem  Topf  herumging,  und  die  Leute  darüber  Bemerkungen  machten:  „Was 
denn  das  wäre,  was  er  in  seinem  Topfe  herumtrüge?",  da  antwortete  er*):  „Den  Topf  der 
großen  Leere  trage  ich  herum,  die  Früchte  des  ewigen  Friedens  darin  zu  sammeln,  begehre 
ich ;  daß  darin  des  Dhokari  Wunsch  besteht,  wissen  das  jene  Leute  nicht,  die  doch  alle  zur 
Bekehrung  berufen  sind?"")  Mit  diesen  Worten  arbeitete  er  am  Wohl  der  Lebewesen,  ver- 
kündigte, was  er  sich  errungen,  ward  als  Dhokari  berühmt  und  ist  in  voller  Körperlichkeit 
zum  Himmel  gefahren. 

50.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  M  E  D  H  I  N  A. 

Medhina  bedeutet  „der  Ackersmann".")  Der  Kaste  nach  war  er  ein  Qüdra  im  Lande  Säli- 
putra. Als  er  einmal  sein  Feld  bestellt  hatte  und  mit  der  Arbeit  fertig  war,  setzte  er  sich  hin, 
da  kam  ein  Yogi  und  redete  ihn  an:  „Was  machst  du,  daß  du  hier  sitzest?"  Da  antwortete 
jener:  „Weil  ich  mit  meiner  Feldarbeit  fertig  bin,  sitze  ich  hier."  Nach  diesen  Worten  frug 
der  Yogi:  „Wenn  du  nur  zu  meditieren  vermagst,  Unterricht  will  ich  dir  geben."  Auf  seine 
Antwort,  das  könne  er,  gewährte  ihm  der  Yogi  Abhiseka  und  Anweisung  zum  Utsakrama, 
leitete  ihn  an  zu  meditieren,  aber  infolge  seiner  früheren  Betätigung  irrten  seine  Vorstellungen 
ab  auf  die  Feldarbeit,  er  konnte  nicht  meditieren  und  zeigte  es  dem  Guru  an.  Da  eröffnete  er 
ihm  Upade9as,  die  seinem  Vorstellungskreise  angepaßt  waren:  „Dein  Fassungsvermögen  mach 
zum  Pflug,  das  Gefühl  von  Freude  und  Schmerz  zum  Ochsengespann,  dein  Körper  sei  der 
Acker,  und  gib  acht,  Tag  und  Nacht  kann  die  Frucht,  die  Wonne  der  Dharmatä,  erscheinen"'); 
„deine  Geistestätigkeit  der  Pflug  des  Bauern,  das  Gefühl  von  Wonne  und  Schmerz  mache  zum 


1)  Tib.  D'o  ka  ri,    IT.  242,  75:    rDo  hart,  Dhokari,  Hindi:   Tokn,    Beng.  Tukari,   Maräthi:  Tokari,   Tukkarl, 

2)  dge  bai  bses  grien:  kalyänamitra. 

3)  dgyes  rdor. 

4)  kye  lio  d'o  ka  ri  pa  k'ofi  \  c'os  kyi  dbyins  kyi  snod  naii  du  \ 
rig  pai  rdsas  dag  beug  uas  ni  \\  de  ni  giiis  su  med  par  sgoms  \ 

5)  ston  nid  c'en  pol  snod  k'ur  nas  \\  bde  c'en  obras  bu  sloh  ba  lags  | 
odod  pa  dafi  bcas  d'o  ka  ri  \\  skal  Idan  kun  gyis  ma  ses  sam  | 

6)  Tib.  Me  d'i  na,  IT.  242,  76:  Medhini,  Medhina,  Shiii-pa,  Than-lo-pa;  Mcdinl,  Sum  pa  k'.  1,  127.    Im  Text 
bald  Me  d'i  na  bald  Me  d'o  na,  Tib.  Zin  po. 

7)  ran  gi  rtog  pa  t'oh  gsol  dan  ||  ts'or  ba  bde  sdiig  glan  dar  gyis  \ 
rnam  smin  p'un  poi  sa  gzi  la  \\  k'ams  kyi  sa  bon  legs  btab  pas  | 
bde  c'en  obras  bu  rgyun  mi  c'ad  \\  zin  las  de  la  brtson  par  gyis  \ 
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Ochsenjocil,  in  das  Ackerfeld  der  ererbten  Skandlias  streue  gut  den  Samen  der  Elemente, 
schaffe  so  mit  Kraft  und  ohne  Aufhören  als  Ernte  von  deinem  Ackerboden  die  große  Selig- 
keit." Jener  meditierte,  wie  ihm  gesagt  war;  im  Laufe  von  zwölf  Jahren  waren  seine  Zweifel 
wegen  des  Kreislaufs  gehemmt,  er  erlangte  die  Siddhi,  stieg  sieben  Talas  hoch  zum  Himmel 
empor,  brachte  mit  seinem  geistigen  Gewinn  unsagbares  Glück  den  Lebenden  in  der  Stadt 
Säliputra,  und  endlich  ist  er  in  voller  Körperlichkeit  gegen  Himmel  gefahren. 

51.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  SANKAJA.') 

Der  Kaste  nach  war  er  ein  Brähmana,  seine  Siddhi  stammte  von  Avalokitecvara.  Als  einziger 
Sohn  eines  Brähmana  brachte  er  einem  Steinbild  des  Avalokitecvara  zwölf  Jahre  lang  Opfer, 
nicht  weit  vom  Ufer  eines  Teiches,  wo  es  aus  der  Blume  eines  Lotusblätterbusches  bei  seiner 
Einsiedelei  hervorgekommen  war,  weil  er,  selbst  dem  Mahädeva  zugetan,  es  für  ein  Bild  des 
Mahädeva  hielt  und  legte  dabei  eine  Blume  nieder.  Nach  buddhistischer  Sitte  im  Lande  aber 
opferte  man  dreimal  des  Tages  eine  Blume  und  das  Bild  legte  sie  sich  dann  selbst  auf  die 
Stirne.  Als  nun,  diesem  Gebrauche  folgend,  Äcarya  Nägärjuna  kam,  und  eine  Blume  hinlegte, 
die  das  Kultbild  selbst  wegnahm  und  ihm  auf  den  Scheitel  legte,  wurde  Sankaja  zornig  und 
sagte:  „Zwölf  Jahre  lang  habe  ich  das  so  gemacht,  nie  nahm  die  Figur  die  Blumen;  der  da 
bekommt  sie  schon  beim  ersten  Male  selbst  wieder  mit",  da  kam  aus  dem  Munde  des  Stein- 
bildes die  Stimme:  „Heilige  Gedanken  hast  du  nicht,  meine  Verkörperung  aber  ist  ohne  jeden 
Makel."  Darüber  empfand  er  Reue,  berührte  mit  dem  Scheitel  die  Füße  des  Ärya  Nägärjuna 
und  bat  ihn,  ihm  als  Schüler  folgen  zu  dürfen.  Und  jener  gab  ihm  Abhiseka  und  gewährte 
ihm  die  Hauptader  bezüglich  der  Wirkung  des  Auges"):  „Liebe  des  Erbarmers  bringt  Seligkeit 
hervor,  wer  von  Anfang  an  nicht  richtig  wirkt  und  nicht  gläubig  ist,  für  den  bedarf  es  aber, 
richtig  zu  sehen,  des  .Arj'a  selbst."  Da  verstand  er,  was  jener  gesagt  hatte,  übte  sich,  in  sieben 
Tagen  erlangte  er  Siddhi,  vollbrachte  viel  Segen  durch  Lehren  über  den  Wirkungsbereich  des 
auf  die  Lebewesen  herabblickenden  Auges  des  Erbarmers  und  ist  endlich  in  voller  Körper- 
lichkeit in  den  Himmel  eingegangen. 

52.  DIE  GESCHICHTE  VOM  QURU  G  H  A  X  T  Ä  P  Ä  D  A.  ^ 

In  der  Stadt  (^ri-Nälanda  Klostermönch,  ohne  Makel  in  seinen  Gelübden  als  Bhiksii,  wohl- 
bewandert in  den  fünf  Wissensgebieten,  in  aller  Weit,  wo  er  sich  sehen  ließ,  hochgefeiert  so, 
daß  sein  Ruhm  alles  erfüllte,  war  dieser  Äcärya  zum  Seelenheile  der  Bewohner  aller  Länder 
erschienen;  damals  hatte  kraft  seines  Tugendverdienstes  ein  König,  genannt  Devapäla^  die 
Macht;  er  besaß  ein  unermeßliches  Reich,  in  seinem  eignen  Lande  achtzehnhunderttausend 
Städte,  in  Kämarupa  neunhunderttausend,  in  Bhahgala  vierhunderttausend,  im  ganzen  dreißig- 
malhunderttausend.  Nun  war  der  Äcärya  nach  Säliputra,  einer  Stadt  im  Machtbereich  des 
Königs  Devapäla  gekommen  und  lebte,  bei  den  Wurzeln  eines  Baumes  hausend,  von  Almosen. 
Obwohl  nun  am  Hofe  des  Königs  Devapäla  eine  zahllose  Menge  hochwürdiger  Personen  v/ar, 
fragte  doch  einmal  nachts  der  König  die  erste  Königin:  „Da  alle  Einkleidungen  dauerlos  sind, 
da  alles,  was  zum  Dasein  gelangt  ist,  mit  Schmerz  behaftet  ist,  da  das  Gesetz  des  Kreislaufs 
keinen  Verlaß  hält,  auf  daß  wir  beide,  ich  und  du  in  Zukunft  wieder  Könige  werden,  wollen 


1)  Tib.  Sam  /.-fl  clsa,    IT.  239,  62:    Paniltala,   Paiikaia,  Sanluija,  oßom  s/oyes;    Sum  pa  k'.  I,  127:    Pani   ka 
tisa,  der  Name  Sanliaia  ist  offenbar  aus  Pankaja  verdorben;  vermutlich  durch  den  Einfluß  der  dBu  ;7it'd-Schrift. 

2)  t'tigs  rjcs  c'ags  pai  bde  ba  dafi  \\  gdod  nas  ma  grub  geig  yin  ste  || 
t'a  dad  med  par  ijaü  dag  blta  \\  op'ogs  pa  iiid  kiji  dgos  pao  \\ 

3)  Tib.  Gan  ta  pa;  IT.  242,  78:  GhandapaQ),  Ghandha{}.),  Dril  bu  pa,   dPal  dril  bu,  rDo   rie  dril  bu  pa: 
Vajraghanta  Sum  pa  k".  1,  128;  Tä.  Gesch.  170,  177,  322  f.,  Edelstcinniine  49,  51-54. 

Abgebildet:  Veröflentl.   kg].  Mus.   f.  Völkcrk.  I,  2-3,  Nr.  14,   Bibliolheca  Buddhica  V.   Kr.  14,  als  Hcruka 
(Jäm.  Taf.  4.  4)  De  va  p'a  ta. 


DIE  GESCHICHTEN  DER  VIERUNDACHTZIG  ZAUBERER  (MAHASIDDHAS)  193 

wir  zur  Nutznießung  in  einem  späteren  Leben  als  Gatten,  nicht  bloß  als  Wegzehrung,  sondern 
als  Schatzkammer  Tugendverdienst  aufhäufen  vor  einer  hochwürdigen  Persönlichkeit."  Die 
Königin  antwortete:  „Als  weitaus  der  beste  unter  allen  Ehrwürden,  die  je  in  die  Wett  gekom- 
men sind,  und  unter  allen,  die  jetzt  leben,  wohnt  jenseits  des  Weichbildes  der  Stadt  zu  den 
Füßen  eines  Baumes  ein  Ärya,  ein  Vinayadhara,  vom  Almosen  in  Kutte  und  magerem  Komfort. 
Dem  mußt  du  Essen  und  Trinken  hinstellen:  die  vierundachtzig  Gemüsesuppen,  die  vierzehn 
knusperigen  Dinge,  die  fünf  Getränke,  vor  allem  den  Wein  der  Rebe:  ein  Anblick  von  Herr- 
lichkeiten, gegen  deren  Funkeln  der  Glanz  glühender  Kohlen  nichts  ist,  kurz  alle  Genüsse,  die 
nur  ein  König  sich  leisten  kann."  Der  König  sagte  nicht  nein')  und  sandte  vom  Morgen  an 
wiederholt,  nicht  bloß  einmal  seine  Einladung  an  den  Acärya;  aber  die  Boten  brachten  ihn 
nicht.  Da  ging  der  König  selbst  mit  großem  Gefolge,  tat  Reverenz  und  mußte  viele  Worte 
machen,  daß  er  doch  kommen  müsse.  Als  nun  der  Äcärya  sagte:  „Wozu  bist  du  denn  ge- 
kommen?" entgegnete  der  König:  „Weil  ich  dem  Äcärya  ergeben  bin,  bin  ich  gekommen,  ihn 
als  meine  Ehrwürden  anzustellen."  Da  beschied  der  Äcärya:  „Da  der  Umstand,  daß  das  Reich 
in  den  Händen  des  Königs  ist,  ein  übler  ist,  werde  ich  nicht  dahin  gehen."  Als  der  König 
weiter  bat,  „wenn  er  doch  nicht  für  immer  kommen  wolle,  so  möge  er  es  doch  für  ein  Jahr 
tun,"  wollte  der  Äcärya  doch  nicht,  und,  als  er  nun  weiter  um  sechs  Monate,  drei  Monate, 
einen  oder  einen  halben  Monat  bat,  gab  der  Äcärya  immer  zur  Antwort:  „Da  du  vier  üble 
Dinge  ausübst,  also  deine  ganze  Natur  übel  ist,  komme  ich  nicht."  Der  König  bat  volle  vier- 
zehn Tage  lang  immer  wieder  mit  Zudringlichkeit,  aber  der  Äcärya  willigte  doch  nicht  ein. 
Da  flammte  im  Herzen  des  Königs  und  seiner  Leute  der  Haß  auf;  denn  sie  ärgerten  sich.  So 
sagte  der  König:  „Wer  es  fertig  bekommt,  den  frommen  Wandel  dieses  (^ramana  zu  ver- 
nichten, dem  werde  ich  das  halbe  Königreich  und  eine  Tonne  Gold  schenken."  Dies  ließ  er 
allgemein  durch  Ausrufer  verkündigen.  Nun  war  in  diesem  Lande  eine  Hetäre,  die  klügste  aller 
geriebenen  Weiber;  diese  erklärte,  sie  wäre  imstande  dazu  und  zeigte  es  dem  König  an.  Da 
sprach  der  König:  „Mit  Kraft  und  Energie  mußt  du  da  handeln."  Diese  Hetäre  hatte  eine  zwölf- 
jährige Tochter,  sie  trug  sich  nicht  nach  der  Art  der  Weltleute,  ihr  Gesicht  war  schön,  ihre 
Art  zu  spazieren  reizvoll,  Sprache  und  Tonfall  angenehm,  der  Körper  voll,  die  Brust  groß; 
selbst  der  Sonnengott,  wenn  er  sie  gesehen  hätte,  wäre  stehen  geblieben.  Die  Hetäre  war  auf 
den  Gedanken  gekommen:  „Wenn  ich  diese  schicke,  die  wird  wohl  imstande  sein,  ihn  zu  be- 
.  rauben  seines  tugendhaften  Wandels,  der  ihn  vom  Sarnsära  ausschließt."  Von  der  Mutter  an- 
geleitet, brachte  ihm  dies  Mädchen  Verehrung  und  Umwandlung,  kehrte  dann  um  und  als  sie 
das  zehn  Tage  lang  gemacht  hatte,  sagte  sie:  „Mich  hat  ein  Gabenspender  veranlaßt,  hier  drei 
Monate  zu  leben."  Der  Äcärya  aber  wollte  nicht.  Als  sie  es  aber  einen  ganzen  Monat  lang 
immer  wieder  sagte,  zeigte  sich  Zustimmung  im  Antlitz  des  Äcärya.  Darob  freute  sich  das 
Mädchen,  ja  er  gebrauchte  auch  ein  Wort,  das  hieß;  „Heilige  Mahämudrä",  und  damit  hatte  er 
ausdrücken  wollen,  daß  ein  kluges,  Mädchen,  wenn  auch  von  achtzig  und  mehr  begehrt,  doch 
zur  Mudrä  werden  kann.  Als  er  so  sagte,  stellte  sie  sich  in  Gedanken  vor:  „Wenn  ich  wirk- 
lich klug  und  imstande  bin,  durch  meine  Klugheit  alle  vier  Dvipas  zum  Narren  zu  halten,  wie 
sollte  ich  das  diesem  Bhiksu  gegenüber  nicht  können?"  und  brachte  dies  auch  zum  Ausdruck. 
Bei  dieser  Gelegenheit  hatte  aber  der  Äcärya  gesagt:  „Zur  Gabenspendung  aller  kann  Essen 
hingestellt  werden,  nur  ein  Mädchen  soll  das  nicht  tun."  Das  Mädchen  sagte:  „Soll  so  ge-- 
schehen."  Da  ihm  nun  zweimal  alle  vierzehn  Tage  als  Spende  der  Gemeinde  Reißbrei  und  Zucker- 
wasser hingestellt  wurde,  so  stattete  die  kluge  Hetäre  ihre  Tochter  mit  Schmuck  aller  Art  aus 
und  sandte  sie  zusammen  mit  fünfhundert  Zofen,  welche  Essen  und  Trinken  in  Überfluß  trugen, 
hin.  Am  Eingang  seiner  Wohnung  sandte  sie  die  Zofen  zurück,  und  sie  gingen  alle  fort.  Das 
Mädchen  befolgte  die  von  der  Mutter  gelernten  Anschläge,  ging  hinein  und  setzte  sich  hin. 


1)  rgiial  pos  kijaii  run  ysuns  te. 
Baessler- Archiv  v,  45.  26 
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Der  Bhiksu  dachte:  „Die,  welche  früher  Essen  gebracht  hat,  ist  nicht  da"  und  ging  in  die 
Hütte.  Da  sah  er  ein  Weib,  wie  eine  Prinzessin  mit  allerlei  Schmuck  ausgestattet.  Er  fragte, 
wo  denn  alle  die  Gabenspender  hingekommen  wären.  Darauf  sagte  das  Mädchen:  „Das  sind 
nicht  Gaben  aller,  das  sind  wir  gewesen."  Als  nun  das  Mädchen  tat,  als  ob  es  lange  bleiben 
wollte,  sagte  der  Äcärya:  „Geh  nun!"  Aber  am  Himmel  sammelten  sich  fünlfarbige  Wolken 
und  Regen  fiel.  Da  sagte  sie,  sie  bleibe,  bis  der  Regen  aufhöre  und  blieb  lange  Zeit.  Die 
Sonne  ging  unter,  da  sagte  sie,  sie  möchte  bleiben,  es  könnten  Leute  auf  dem  Wege  sein, 
wenn  die  die  Kleider  und  Schmucksachen  sähen,  könnten  sie  ihr  das  Leben  nehmen.  Als  er 
nun  der  Meinung  war,  das  könnte  wohl  sein,  und  sich  zur  Ruhe  legte,  sagte  das  Mädchen, 
es  hätte  Angst  in  der  Nacht.  So  schlief  das  Mädchen  neben  ihm  und  bei  der  Enge  des  Ortes 
kamen  die  Körper  beider  sich  nahe.  Durch  die  dauernde  Nähe  entstanden  die  vier  Vergnügungen 
und  machten  sich  Bahn.  Am  Morgen  kehrte  sie  nicht  zu  der  Mutter  zurück,  sondern  blieb 
dort  und  gab  das  Zutragen  von  Nahrung  für  den  Bhiksu  und  nun  auch  für  sich  auf.  Als  nun 
so  ein  Jahr  vergangen  war,  ward  ein  Knabe  geboren.  Nun  hatte  der  König  immerfort  die 
Hetäre  gefragt,  aber  sie  hatte  ihren  Erfolg  nicht  nachweisen  können,  als  aber  drei  Jahre  ver- 
gangen waren,  da  redete  die  Hetäre  den  König  an:  „0  Mahäräja,  jetzt  ist  erreicht,  was  dein 
Befehl  bezweckte,  darüber  magst  du  dich  von  Herzen  freuen."  Und  der  König  antwortete:  „Nun 
beauftrage  deine  Tochter,  daß  sie  in  drei  Tagen  den  Bhiksu  hierher  zu  mir  bringen  soll."  In 
der  Folge  brach  der  König  und  das  ganze  Volk  auf,  dem  Bhiksu  zu  begegnen.  Da  hatte  nun 
einmal  der  Bhiksu  zu  dem  Weibe  gesagt:  „Sollen  wir  denn  jetzt  hier  Wohnung  nehmen,  oder 
wollen  wir  anderswohin  gehen?"  Das  Weib  hat  gesagt:  „Es  kommt  mir  vor,  als  ob  uns  alle 
auslachten,  weil  wir  uns  hier  an  einem  so  häßlichen  Orte  aufhalten,  darum  würde  ich  mich 
freuen,  wenn  wir  uns  unter  die  Leute  begäben,"  damit  nahm  das  Weib  das  Kind  und  die 
Branntweinflasche,  und  dies  zusammenlebende  Paar  brach  auf  und  traf  mitten  auf  der  Straße 
den  König.  Er  stieg  vom  Elefanten  herab  und  sprach:  „Was  mag  der  Bhiksu  da  im  Gewand 
haben  und  was  für  ein  Weib  ist  das?"  Der  Bhiksu  antwortete:  „Im  Gewand  ist  ein  Kind  und 
die  Branntweinflasche,  und  dieses  Weib  ist  meine  Frau."  Da  sagte  der  König:  „Damals,  als  ich 
bei  dir  war,  dich  zu  mir  zu  holen,  sagtest  du,  zu  einem  Sünder  wolltest  du  nicht  kommen; 
was  soll  denn  nun  jetzt  werden  mit  dir,  dem  Kinde  und  dem  Weibe?  Da  scheinst  du  mir 
doch  selbst  ein  Sünder  zu  sein."  Der  Äcärya  entgegnete:  „Auf  mir  liegt  keine  Schuld,  so  sollst 
du  mir  auch  nichts  Beleidigendes  sagen."  Als  der  König  ihn  aber  wieder  wie  vorher  tadelte, 
warf  der  Äcärya  seinen  Sohn  und  die  Branntweinflasche  auf  die  Erde.  Die  Göttin  der  Erde 
entsetzte  sich,  der  Boden  tat  sich  auf,  Wasser  quoll  empor  und  mitten  im  Wasser  wurde  der 
kleine  Knabe  ein  Donnerkeil,  die  Branntweinflasche  eine  Gebetglocke,  er  selbst  wurde  zu  Sam- 
vara,  das  Weib  zu  Vajravärähi,  und  auf  dem  Wasserrande,  wo  der  König  und  sein  Gefolge 
stand,  erschien  Sanivara  mit  der  Qakti  vereinigt,  Donnerkeil  und  Glocke  haltend.  Und  der 
König  und  seine  Untertanen  blickten  zum  Himmel  empor  und  schrieen  aus  einer  Kehle  um 
Gnade,  aber  da  der  Vajra-Zürner  seiner  Samädhi  kein  Ende  machte,  so  sanken  alle  in  das 
Wasser,  das  aus  der  geborstenen  Erde  kam  und  waren  dem  Tode  nahe.  Aber  in  einem  Augen- 
blick erschien  Avalokitecvara,  hielt  das  Wasser  aus  dem  Erdspalt  mit  dem  Fuß  zurück  und 
gab  so  dem  König  Devapäla  uud  all  seinen  Leuten  das  Leben  wieder.  Als  nun  der  König  sich 
wieder  wie  zuvor  bittend  an  den  Guru  wandte,  ertönte  der  Ruf:  „Hüni!",  und  alles  Wasser 
verschwand.  Die  Figur  des  Ärya  aber  blieb  dort  in  Stein,  von  selbst  verwandelt,  stehen,  nach- 
dem der  König  und  seine  Leute  um  Verzeihung  gebeten  hatten,  und  noch  jetzt  steht  eine  Elle 
unter  den  Füßen  des  Ärya  schon  Wasser.  Darauf  gab  der  Guru  dem  Könige  und  seinem  Hof 
die  folgende  Unterweisung'):  „Wie  Medizin  und  Gift  identisch  sind,  so  gehen  doch  aus  diesem 

l)  i'i  Itar  sman  dan  dug  nid  kijan  ||  ran  gi  no  bo  cig  nid  las  \ 

obras  bu  yan  ni  gnis  sii  obijiiü  ||  de  bzin  span  bya  gncn  po  giiis  \ 

110  bo  cig  te  t'a  dad  min  ||  rnk'as  pas  rtogs  nas  spon  mi  bijcd  \ 

bijis  pa  mi  mk'as  pa  dag  gis  \\  ma  riogs  dug  Inas  ok'or  bar  oli'ljams  | 
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einen  Stoff  zweierlei  Wirkungen  iiervor,  der  Kundige,  welcher  weiß,  daß  sie  im  Stoff  nicht 
verschieden  sind,  obgleich  also  beide  Funktionen,  vermieden  werden  zu  müssen  und  als  Heil- 
mittel zu  wirken,  da  sind,  braucht  sie  nicht  aufzugeben;  der  Kindskopf  aber,  der  das  nichi 
weiß,  treibt  sich  durch  die  Wirkung  der  fünf  Gifte  im  Kreislauf  herum."  So  sprach  er,  der 
König  aber  und  seine  Leute,  deren  frevelige  Überhebung  gebrochen  war,  wurden  alle  gleich 
ergeben.  So  gelangten  zahllose  Lebewesen  auf  den  Pfad.  Man  gab  dem  Guru  den  Namen 
Ghantäpäda,  und  so  ist  er  in  der  ganzen  Welt  berühmt.  Jenes  Weib,  die  schon  sechsmal  in 
früheren  Daseinsformen  dem  Acärya  die  Disziplin  brach,  war  auf  seinen  Weg  geführt  worden, 
weil  unter  Wegfall  des  Widerwärtigen  der  Zusammenhang  gereift  war,  daß  ein  Paar  in  der 
Dharmatä-sphaere  des  Acärya  zusammengehörte.  Was  den  Sohn  betrifft,  so  hatte  das  Weib 
früher  dem  Vajrapäni  Ehre  angetan,  als  Gegengabe  verschwanden  seine  Sünden.  So  mit 
Tugendverdienst  ausgestattet  ging  Acärya  Ghantäpäda  selbzweit  in  voller  Körperlichkeit  in  den 
Himmel  ein. 

53.  DIE  GESCHICHTE  VON  GURU  JOGI. ') 

Jogi's  Heimat  war  OtantapurI,  der  Kaste  nach  war  er  Candäla'),  sein  Lehrer  ist  Qarava 
gewesen.  Sein  Erkenntnisvermögen  war  gering,  obgleich  er  großen  Fleiß  anwandte;  da  kam 
eines  Tages  Qarava  zu  ihm,  gab  ihm  den  Abhiseka  des  Hevajra,  gewährte  ihm  die  üpa- 
decas  zum  Utsakrama  und  Sampannakrama  und  leitete  ihn  so  an  zu  meditieren.  Aber  er  er- 
reichte den  Zweck  nicht,  da  meditierte  er  unter  den  Augen  seines  Guru.  Da  er  aber  auch 
hier  wieder  unsicher  wurde,  bat  er,  der  Guru  möge  ihm  für  Hand  und  iVlund  segenbringende 
Tätigkeit  geben.  Der  Guru  wies  ihn  an,  die  Dhärams  des  Vajraheruka  zu  sprechen  und  zu 
wirken,  indem  er  die  vierundzwanzig  großen  Wallfahrsorte  besuche.  Darnach  handelte  Jogi 
ward  in  zwölf  Jahren  frei  von  allen  Sünden  und  erreichte  die  Mahämudräsiddhi;  dann  wirkte 
er  mit  seinem  geistigen  Gut,  vollbrachte  im  Laufe  von  fünf  Jahren  viel  Heil  den  Lebewesen 
und  ist  endlich  in  voller  Körperlichkeit  zum  Himmel  gefahren. 

54.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  CALUKI.») 
Seine  Vaterstadt  ist  Mangalapura,  er  war  von  niedriger  Kaste,  sein  Guru  war  MaitrI.  Er 
war  ein  großer  Schläfer  und  beständig  im  Banne  seiner  Schlafsucht.  So  vermochte  er  nicht 
Energie  anzuwenden.  Einmal,  als  er  mißmutig  über  die  Strafe,  welche  ihm  als  Ergebnis  des 
Kreislaufs  zugefallen  war,  bei  den  Wurzeln  eines  Baumes  saß,  kam  ein  Yogi  zu  ihm  hin  und 
frug  ihn:  „Was  machst  du  denn,  daß  du  hier  sitzest?"  Caluki  sagte:  „Ich  denke  daran,  den 
Weg  zu  finden  durch  die  Religion,  daß  sie  mich  freimache  vom  Kreislauf,  aber  noch  habe  ich 
keinen  Acärya  getroffen,  der  mir  gepredigt  hätte.  Infolge  der  Schlafsucht  meines  dunklen 
Schicksals  versagt  mir  die  Energie;  da  ich  mich  nun  selbst  der  Religion  hingeben  müßte,  so 
komme  ich  damit  noch  nicht  so  weit,  daß  es  mir  als  Mittel,  kurzen  Schlaf  zu  erlangen,  dienen 
könnte."  Der  Yogi  MaitrI  sagte:  „Wenn  ich  dir  den  .A.bhiseka  gebe,  so  wird,  da  deine  Schlaf- 
sucht sich  dann  verringert,  dadurch  ein  Mittel  zur  Erlösung  aus  dem  Kreislauf  werden."  Also 
gab  er  ihm  den  Abhiseka  für  Sanivara  und  gewährte  ihm  auch  Upadecas  über  die  Hauptarterie 
einer  nicht  tiefen  Sampannakrama- Stufe  in  folgender  Weise:  „Alle  Erscheinungsformen  der 
Welt  konzentriere  auf  die  drei:  Herz,  Mund  und  Hände,  dann  übe  Beschauung,  indem  du  Läla 
und  Rasa  mit  der  mittleren  Ader  Avadhüti  verbindest  über  den  See  der  Dhüti  des  Körpers; 
wenn  du  einen  Hamsa  auf  dem  See  schwimmen  siehst,  wird  der  Väta  sich  mit  Dhüli  verbin- 
den, die  Schlafsucht  wird  schwinden  und  durch  den  Hamsa  wird  die  Freiheit  von  Skrupeln 


1)  Tib.  Dso  ki  pa  Sum  pa  k'an  po  I,  128.  2)  Tib.  gdol  pa:  candäla,  mätanga. 

3)  Tib.  Tsa  lu  ki  pa,  IT.  2J3,  83:  Culiki,  Caluka,  Caluki,  gh'id  ce:  Caluki;  Sum  pa  k".  1,  128. 
Abgebildet:  Bericht  über  archäolog.  Arbeiten  in  idikutschari  und  Umgebung  ,\hh.  königi.  Bayer.  Ak.  Wiss. 
1  Kl.  XXiV,  1.  Abt.  München  1905,  S.  186  if. 

26* 


196  ALBERT  ORÜNWEDEL 

geschaffen."  Solche  Upadecas  gab  er  ihm:  Caluki  meditierte  auch,  und  im  Verlauf  von  neun 
Jahren  wurde  er  rein  von  allen  Flecken  und  erlangte  die  Mahämudräsiddhi.  Alle  Erscheinungs- 
formen der  sichtbaren  Welt  blieben  auf  Hand  und  Mund  und  Herz,  so  verband  sich  das  zu 
Begreifende  und  der  Begriff  mit  der  Wurzel  der  Blume  als  drittem,  die  beiden  Nebenarterien 
(Läla  und  Rasa)  verbanden  sich  mit  der  Hauptader  und  durch  das  Endergebnis  —  den  Hanisa 
—  der  Erkenntnis  gewann  er  die  Siddhi  —  den  See.  So  wandte  er  an,  was  er  sich  errungen 
hatte,  und  ist  in  voller  Köperlichkeit  in  den  Himmel  eingegangen. 

55.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  G  0  R  U  R  A. 

Gorura  bedeutet  „der  Vogeljäger.'")  Im  Lande  Tipunagara")  lebte  er,  von  Kaste  ein  Vogel- 
jäger;  immerdar  handhabte  er  das  Fangnetz  und  fing  Vögel  damit.  Da  kam  zu  einer  Zeit  ein 
Yogi  dahin  und  redete  ihn  an:  „Was  schaffst  du,  Kulaputra?"  Der  Vogeljäger  antwortete:  „0 
Ärya,  weil  ich  in  früheren  Daseinsformen  Übel  genug  aufgehäuft  hatte,  bin  ich  in  der  Kaste 
der  Vogeljäger  wiedergeboren  worden.  Um  leben  zu  können,  vernichte  ich  beständig  das 
Leben  vieler  Wesen,  des  bin  ich  überdrüssig."  Der  Yogi  sprach:  „Karman  auf  Karman  folgt, 
dadurch  ist  dein  Leben  unglücklich;  damit  es  fürder  nicht  noch  unglücklicher  werde,  könntest 
du  dich  nicht  an  die  Religion  halten,  die  dir  für  immer  Frieden  bringt?"')  Der  Vogeljäger 
sagte:  „Wird  es  denn  einen  Mann  geben,  der  aus  Mitleid  zu  einem  Manne  von  so  schlechter 
Art,  wie  ich  bin,  Unterweisung  gewährt?"  Da  gab  der  Yogi  ihm  Abhiseka  mit  bekehrenden 
Segnungen  und  Upadecas  über  Unterlagen  zu  Vergleichen,  die  seinem  Vorstellungskreise  an- 
gepaßt waren:  „Betrachte  alle  Laute  der  Welt,  wie  einen  Vogelruf,  den  Ruf  des  Vogels  und 
deinen  Vorstellungskreis  bringe  zusammen"!  So  sprach  der  Yogi;  als  jener  wieder  seinen  Geist 
auf  die  Töne  legte,  sprach  er  weiter*):  „Wenn  der  Kukuk  seinen  Ruf  hören  läßt,  so  sind  die 
Töne  in  ihrem  Laut  identisch,  da  also  Laut  an  Laut  sich  hält,  betrachte  du  die  Wesenheit  ihrer 
alles  erfüllenden  Dharmatä."  Jener  meditierte  also  und  erkannte  die  unterschiedslose  Leere 
der  Laute;  er  ward  in  neun  Jahren  aller  Makel  ledig  und  erlangte  die  Mahämudräsiddhi.  Mit 
seiner  geistigen  Errungenschaft  weilte  er  hundert  Jahre  in  der  Welt,  tat  den  Lebewesen  un- 
endlichen Nutzen.  In  Begleitung  von  Dreihundert  ist  er  in  den  Himmel  gefahren. 

56.  DIE  GESCHICHTE  VON  GURU  LUCIKA. 

Lucika  bedeutet  „der  Mann,  welcher  da  sitzt  und  rupft."^)  Er  war  ein  Mann  der  Bräh- 
mana-Kaste  im  Ostlande,  Bhangala.  Als  er  erfuhr,  daß  viel  Volk  gestorben  war,  war  er  ver- 
zweifelt, wollte  nichts  mehr  vom  Kreislauf  wissen,  ging  an  eine  einsame  Stelle  und  gedachte, 
der  Religion  zu  dienen.  Unterricht  hatte  er  nicht  und  sann  darüber  nach,  wie  er  wohl  einen 
Guru  finden  könnte,  der  ihm  die  Religion  predigen  würde,  da  kam  zu  einer  Zeit  ein  Yogi  da- 
hin. Darob  freute  sich  denn  jener,  tat  ihm  Reverenz,  und  der  Yogi  sagte:  „Was  ist  dir  erwünscht, 
daß  du  mir  Verehrung  erweisest?"  Jener  antwortete:  „Vom  Kreislauf  habe  ich  mein  Herz  ab- 
gewendet, der  Religion  möchte  ich  dienen,  einen  Guru  aber,  der  mir  hätte  Unterricht  geben 
können,  habe  ich  noch  nicht  finden  können,  aber  heute  habe  ich  einen  Guru  gefunden,  den 
bitte  ich  um  Unterricht."  Da  gab  ihm  der  Yogi  den  Abhiseka  des  Sanivara  und  Unterweisung 
für  die  Utsakrama-  und  Sampannakramastufe.    Jener  meditierte  mit  Energie,  brachte  die  zwei 


1)  Co   ru   ra   mit   der  Tib.  Glosse  ßyapa;  IT.  243,  S2:  Bija  non   bijed  pa,   Bija  non  pa,  Vaguri;  Suni  pa 
k'.  I,  128. 

2)  P.  B  7"/  SU  na  gara  wohl  für  Ti  puo  verschrieben. 

3)  las  dan  las  kijis  ts'e  odir  sdug  ||  odi  bas  piji  ma  c'er  sdug  na  | 
rtag  tu  öde  ba  dam  pai  cos  ||  sgrub  par  mi  bijed  ci  ste  oaii  | 

4)  li'u  byug  sgra  sfian  sgra  grags  te  \\  sgra  rnams  sgra  tsam  nid  du  geig  \ 
de  bzin  sgra  dan  sgrar  odsin  pa  ||  It'ijab  bijed  c'os  nid  no  bo  sgom  \ 

5)  Tib.  Lu  tsi  ka  pa;  IT.  243,  83:  Lurciki,  Locika,  Lucika,  Tsog  odug  kog  blaiis  mk'an  po:  Luficaka;  Sum 
pa  k'.  1,  128. 
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Vorstufen  auf  die  Hauptader,  erlangte  die  Siddhi  und  ward  als  Lucika  berühmt.  Aus  seinem 
Munde  stammen  die  Verse'):  „Kreislauf  und  Erlösung  aus  dem  Jammer,  wenn  einer  den  Unter- 
schied zwischen  beiden  nicht  erkannt  hat,  dem  ist  schwer  durchzudringen,  da  er  die  Seligkeit 
der  Erlösung  zu  leicht  nimmt."  In  voller  Körperlichkeit  hat  er  sich  zum  Himmel  erhoben  und, 
vom  Himmel  aus  seine  Errungenschaft  verkündend,  ward  er  unsichtbar. 

57.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  N  A  G  U  N  A. 

Naguna  heißt  „der  Mann  ohne  Tugendverdienst."")  Er  war  in  seinem  Vaterlande  Pürva- 
deca  als  Sohn  eines  Qudra-Hausbesitzers  geboren  worden.  Ein  großes  Geburtsfest  war  ihm 
gehalten  worden  und  während  seiner  Erziehung  blieb  er  von  Anfang  an  auf  derselben  Stelle 
und  kümmerte  sich  in  seiner  Faulheit  durchaus  um  keinen  Beruf  in  der  Welt.  Und  in  dieser 
seiner  Tätigkeit  ließ  er  es  dabei  bewenden,  ob  das,  was  Mensch  genannt  wird,  gut  oder  böse 
wäre,  was  daraus  entstehe,  wäre  gleichgültig,  es  genüge  ja  und  sei  schon  gut,  daß  noch 
Früchte  an  den  Bäumen  wüchsen;  als  er  dementsprechend  gerügt  wurde,  ging  er  unwirsch 
an  eine  einsame  Stelle  und  blieb  da  hocken.  Da  kam  ein  Yogi  zu  ihm  und  redete  ihm  zu: 
„Komm,  daß  wir  aus  der  Stadt  Almosen  holen."  Aber  er  entgegnete:  „Wenn  wir  aber  nichts 
bekommen?"  und  konnte  nicht  dazu  gebracht  werden  aufzustehen.  Nun  gab  ihm  aus  Mitleid 
der  Yogi  Essen  und  sagte  zu  ihm:  „Hast  du  denn  gar  keine  guten  Eigenschaften?"  Und  jener 
antwortete:  „0  Yogi,  wenn  man  jemand  den  Namen  Naguna  angehängt  hat,  kann  nichts  Gutes 
an  ihm  sein."  Als  er  nun  nur  Reste  von  der  Speise  genoß,  fragte  der  Yogi:  „Vor  dem  Tode 
fürchtest  du  dich  wohl  gar  nicht?"  Und  jener  sagte:  „Furcht  hab'  ich  wohl,  doch  kein  Mittel 
dawider."  Der  Yogi  sprach:  „Wenn  du  meditieren  kannst,  will  ich  es  dir  geben."  Als  jener 
nun  antwortete:  „0  Herr,  ich  kann  das  zu  der  Zeit,  die  ich  sonst  verschlafe",  gab  der  Yogi 
ihm  Abhiseka  und  Upadecas  der  Hauptader  für  Dasein  und  Leersein  also:  „Wo^)  Begriff  und 
Begriffenwerden  fehlen,  alle  diese  Geister,  denen  so  die  Erkenntnis  fehlt,  sind  dem  Schmerze 
ausgeliefert,  die  Armen!  der  Unterschied  zwischen  Dasein,  das  von  Urbeginn  ohne  Wirklich- 
keit ist,  und  Leersein  ist  gar  nicht  da;  so  wirst  du,  auf  Grund  des  Zusammenhangs  mit  dem 
erhellenden  Lichte,  durch  die.  Städte  rennen,  nach  der  Art  eines  Gestörten  dich  betragend."  So 
sprach  der  Yogi,  jener  aber  lebte  vom  Bettel,  begann  zu  bannen  und  als  auf  der  Hauptader 
des  erhellenden  Strahles  die  Beschauung  einsetzte,  erlangte  er  die  Siddhi,  ging  in  aller  Welt 
herum  und  fragte:  „Wer  sind  die  Menschen?"  Und  wo  er  Menschen  sah,  da  weinte  er:  „Ach 
das  sind  Menschen,  die  so  aussehen,  ach,  ach!  die  Armen!"  So  jammerte  er.  Und  jedem,  der 
imstande  war,  ein  Gefäß  zu  sein,  das  die  Bekehrung  aufnahm,  zeigte  er  den  Weg  des  „leeren 
Gefäßes",  wo  Unterschied  von  Gut  und  Böse  schwindet.  Nachdem  so,  wie  das  Meer,  auf  dem 
ein  Schiff  fährt,  alle  Weiten  überwunden  waren,  erlangte  er  die  Mahämudräsiddhi.  In  voller 
Körperlichkeit  ist  er  zum  Himmel  gefahren. 

58.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  JAYÄN'AXDA.') 
Er  war  ein  Brähmana-Minister  des  Königs  im  Lande  Bhangala.    Einmal  befaßte  er  sich, 
obwohl  er  der  Religion  der  Brähmanas  zugehörte,  im  Geheimen  mit  den  Guhyatantras  und  er- 
hielt Segnungen,  ohne  daß  jemand  etwas  davon  bemerkte.  Als  er  nun  im  Laufe  der  Zeit  viele 


1)  ob'or  ba  mya  nan  odas  pa  gnis  ]|  t'a  dad  ijod  par  ma  mt'or'i  ste  \ 
de  nid  t'ar  pa  bde  c'en  po  \\  dman  par  bzun  bas  bgrod  par  dlia  \ 

2)  IT.  243,  84:  Niliuni,  Naguna,  Naguna,  N'irgunacn  T.  Yon  tan  med  pa;  Sum  pa  k'.  .1,  128. 

3)  gzw'i  odsin  gar  yan  ma  grub  par  ||  ma  rtogs  scms  can  t'ams  cad  ni  | 
sdug  bsftal  hijis  mnar  snin  re  rjc  \\  de  yan  gdod  nas  ma  grub  ste  \ 
snafi  dan  stoii  pa  dbyer  med  pas  \\  ood  gsal  rgyud  la  skyes  nas  kyafi  | 
smyon  pa  Ha  bui  spyod  pa  yis\\gron  k'yer  dag  tu  rgyug  par.bya  \ 

4)  Tib.  Dsa  yä  nan  da,    ebenso  IT.  135,  6;    Sum  pa  k".  1,  128   Tib.  rGyal  ba  mt'a  med:    Übersetzung^  von 
Jayänantal     Abbildung  S.  141,  Fig.  2,  dritte  Figur  der  oberen  Reihe. 
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Streuopfer  machte,  wollten  die  andern  Minister  das  nicht  mehr  mit  ansehen  und  wandten  sich 
an  den  König.  Der  König  ließ  ihn  gefangen  nehmen  und  in  Eisen  legen.  Obgleich  er  nun  den 
König  bat,  er  möge  ihn  freilassen,  denn  er  habe  vom  Gute  des  Königs  keine  halbe  Handvoll 
verschwendet  und  zu  seinem  Bedarfe  verbraucht,  wollte  der  König  doch  nicht  drauf  hören. 
Später,  zu  den  Zeiten  der  Streuopfer,  stellten  sich  viele  Vögel  ein,  auch  sammelten  sich  viele 
Vögel  im  Palasthofe  des  Königs.  Alle  Leute  wurden  bedenklich,  während  Soldaten  aufgeboten 
wurden.  Als  es  nun  Zusammenrottungen  gab,  hörte  einer,  der  die  Stimmen  der  Vögel  verstand: 
„Der  Brähmana,  der  für  uns  wie  Vater  und  Mutter  war,  ist  vom  König  gemaßregelt  worden." 
Als  er  dies  dem  König  meldete,  sprach  dieser:  „Da  du  behauptest,  daß  dies  wirklich  so  ist, 
will  ich  ihm  verzeihen,  aber  er  soll  die  Vögel  fortschaffen."  Da  wurde  es  den  Vögeln  gesagt, 
sie  verschwanden,  und  der  König  ward  sehr  gläubig.  Jeden  Tag  ließ  er  ihm  zwanzig  Maß  zum 
Zweck  von  Streuopfern  reichen.  Und  von  nun  an  ward  jener  als  Guru  Jayänanda  gefeiert. 
Von  ihm  ist  der  Ausspruch^):  „Die  Erkenntnis  des  Sahaja  hat  der  König  durch  mich,  seinen 
Guru,  völlig  errungen;  ich  bin  von  ihm  zum  Minister  des  höchsten  Tugendverdienstes  gemacht 
worden,  so  daß  das  Verweilen  im  Kreislauf  aufhört.  Durch  Seibsterleuchtung  hat  der  König 
die  Formen  des  Daseins,  den  Feind  Begriff  und  Begriffenwerden  überwunden,  frei  von  Ehr- 
geiz nach  dem  Glück  im  Getriebe  der  Welt.  0,  die  elenden  Wesen,  denen  so  ein  Erkennen 
abgeht,  o!  rufe  ich  und  sage:  Überwinde!"  So  vollbrachte  er  das  Glück  der  Lebenden  und 
ist  endlich  mit  Siebenhundert  in  den  Himmel  gegangen. 

59.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  PACARI. 

Pacari")  war  aus  dem  Lande  Campaka^),  der  Kaste  nach  ein  Händler  mit  Backwerk.  Er 
war  arm,  ein  Kleid  hatte  er  wohl;  er  hatte  sich  einige  üble  Fetzen  umgebunden;  denn  Geld 
hatte  er  keines.  Von  einem  reichen  Hausherrn  holte  er  Gebäck,  trug  es  auf  den  Markt,  und 
von  dem  Verdienst  dabei  lebte  er.  Er  röstete  das  Gebäck  in  Ghl  auf,  wenn  er  es  einmal  nicht 
verkaufen  konnte,  und  aß  davon,  soviel  als  zum  Leben  nötig  war.  Da  nahm  Äryävalokitecvara 
die  Gestalt  eines  Bhiksu  an  und  ging  zu  ihm  hin.  Pacari,  der  fromm  war,  tat  ihm  Reverenz 
und  legte  ihm  die  Hälfte  seines  Backwerks  vor.  Da  sagte  der  Bhiksu  zu  ihm:  „Von  wem  be- 
kommst du  denn  dies?"  und  als  jener  ihm,  der  Wahrheit  entsprechend,  geantwortet  hatte, 
sagte  der  Bhiksu  weiter:  ,,Da  wir  nun  beide  eine  Gabe  opfern  wollen,  so  muß  ich  dem 
Herrn  der  Gaben  eine  Zeremonie  machen",  machte  davon  ein  Mandala,  legte  das  übrige,  wie 
Blumen  usw.,  dazu,  gab  ihm  Segnungen,  die  den  Geist  anleiten  sollten  bei  ihm  selbst,  wenn 
er  sich  auch  verkörpert  hatte,  Schutz  zu  suchen,  gewährte  ihm  Upadecas  der  sechs  heiligen 
Silben,  und  jener  wurde  durch  seine  vertrauensvoll  gegebene  Spende  dabei  teilhaftig.  Da  kam 
im  Augenblick  der  Siddhi  sein  früherer  Brotherr  hinzu  und  sagte,  er  solle  das  Geld  für  das 
Gebäck  geben.  Als  jener  nun  antwortete:  „Wenn  ich  aber  jetzt  gar  nichts  mehr  habe  — ",  da 
faßte  der  Herr  ihn  und  schlug  auf  ihn  ein.  Auf  die  Worte:  „Ich  allein  habe  es  ja  nicht  auf- 
gegessen, wie  kannst  du  mich  allein  schlagen,  denn  der  Äcärya  und  ich,  wir  haben  beide  ge- 
gessen", ertönte  eine  gleichlautende  Stimme  mit  genau  denselben  Worten:  „Ich  allein  usw." 
Da  war  der  Brotherr  entsetzt,  ließ  ihn  los  und  sagte  nur:  „Ja,  ja,  dich  davonmachen  kannst 
du,  nachdem  du  mein  Gebäck  genommen  hast."   Pacari  ging  nun  in  einen  Tempel,  und  da  er 


1)  Ihan  cig  skijcs  pai  ye  ses  de  \\  bla  mai  drin  gyis  yan  dag  rfogs   \ 
bde  den  mc'og  gi  blon  po  byed  \\  oli'or  bai  ok'or  du  da  mi  gnas  | 
gnas  litgs  ran  gsal  rgyal  po  des  ||  gzin'i  odsin  giiis  kyi  dgra  yan  bcom  | 
ok'or  bai  bde  la  c'ags  pa  med  ||  liye  ho  ma  rtogs  sems  can  rnams  | 
bye  ma  zes  ni  dsa  i/o  smra  || 

2)  Tib.  Pa  tsa  ri  pa,  Sum  pa  k'.  1,  128.   Unten  die  Übersetzung-  oK'ur  ba  ois'on  ba. 

3)  P  tsam  pa  ka,  B  pa  l;a.  Es  ist  hier  einer  der  Fälle,  wo  die  Silbe  tsam  vom  Namen  abgelöst  wurde, 
weil  sie  als  die  bekannte  Partikel  fälschlich  aulg-efaßt  wurde,  vg-1.  Edclsteinmine  S.  Iö8,  wo  aus  dem  Ortsnamen 
Campärna,  Tsam  par  na,  ein  Pärna  geworden  ist. 
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der  Wohnort  seines  Schutzgottes  war,  so  erhielt  er  das  Geld  für  das  Backwerk:  hundert  Gold- 
stücke; die  nahm  er  und  brachte  sie  dem  Brotiierrn  als  Bezahlung  für  das  Gebäck.  So  ward 
er  rein  von  seinen  früheren  Sünden,  die  doch  nur  Bagatellen  waren,  und  da  er  der  Über- 
zeugung wurde,  sein  Guru  sei  Äryävalokitecvara,  so  brach  er  nach  Potala  auf.  Auf  dem  Wege 
aber  verletzte  er  sich  den  Fuß  in  einem  Dornendschangel,  litt  üble  Schmerzen  und  jammerte  laut 
zum  Ärya.  Da  erschien  ihm  der  Ärya  persönlich  und  redete  zu  ihm:  „Obgleich  ich  dein  Guru 
bin,  gibst  du  es  auf,  dein  Ziel  zu  erreichen;  kehre  lieber  um  und  sorge  dafür,  andere  herbei- 
zubringen, die  der  Bekehrung  würdiger  sind."  Voll  Freude  erhob  er  sich  zum  Himmel  und,  als 
in  Campaka  alle,  die  reinen  Herzens  waren,  dies  sahen,  waren  sie  erstaunt  und  baten  um 
Upadecas;  da  teilte  er  ihnen  die  ihm  erschienene  Lehre  mit,  bei  der  die  Unterschiede  ver- 
schwunden sind,  war  von  nun  an  berühmt  als  Guru  Pacari  und  ist  endlich  in  voller  Körper- 
lichkeit zum  Himmel  eingegangen. 

60.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  CAMPAKA.') 

Es  gibt  ein  Land  Campaka,  das  hat  seinen  Namen  nach  der  Blume.-)  Dort  hatte  ein  Fürst 
sein  Königtum,  dem  nichts  von  Genüssen  aller  Art  von  Reichtümern  fehlte.  Ob  seiner  Jugend- 
kraft hochmütig  und  berauscht  von  der  Herrlichkeit  seines  Reiches,  gedachte  er  der  Zukunft 
nicht.  So  hatte  er  sich  in  einem  Gampaka-Garfen  ein  Blumenhaus  gebaut;  da  waren  Decken 
und  Pfühle  nur  Campaka-Blumen  in  ihrer  Goldfarbe  mit  süßem  Wohlgeruch,  und  darauf  lag 
er.  Da  kam  ein  Yogi  dorthin  und  bat  um  Almosen.  Der  König  ließ  ihm  die  Füße  waschen. 
Decken  breiten  und  Speise  und  Trank  reichen.  Und  als  der  Yogi  ihm  gepredigt  hatte  und  der 
König  und  der  ganze  Hof  mit  Opferdarbietungen  vor  ihm  saßen,  sprach  der  König:  „In  vielen 
Ländern  kommt  ein  Yogi  herum,  hast  du  sonst  noch  solche  Blumen  und  einen  solchen  König 
gesehen?"  Der  Yogi  antwortete^):  „Campaka-Blumen  haben  herrlichen  Wohlgeruch.  Nichts  da- 
von ist  an  deinem  Körper,  magst  du  auch  dich  erheben  über  anderer  Königtum,  wirst  du  doch 
auch  dahin  gelangen,  wo  deine  Tage  enden,  da  du  sterben  mußt."  Durch  diese  Worte  er- 
kannte der  König  beim  Nachdenken  die  falsche  Sorge  für  die  Leiblichkeit,  bat  also  weiter  um 
Upade9as.  Da  belehrte  ihn  der  Yogi  über  die  Frucht  des  Karman,  gewährte  ihm  Abhiseka  und 
Upadecas  für  die  Utsakrama-Stufe,  und  da  nun  einmal  des  Königs  Sinnen  und  Trachten  an 
den  Blumen  hing  und  er  nicht  meditieren  wollte,  gab  er  ihm  Upadecas,  um  das  Aufkommen 
von  Skrupeln  wegzuschaffen,  also''):  „Da,  was  zu  sein  scheint,  in  Wirklichkeit  leer  ist,  so 
forme  in  deiner  Vorstellung  einen  Blumenstrauß,  da  mögen  die  Upadecas  des  Guru  die  Blumen 
sein,  und  als  drittes  ergibt  sich  der  süße  Honig  des  Amrta,  von  Einflüssen  nicht  getrübt;  so 
beschaue  du  ohne  Skrupel;  denn  es  ist  das  Wort  des  hehren  Vajradhara,  das  Sechssilben- 
gebet." So  sprach  er,  der  König  aber  meditierte  zwölf  Jahre  lang,  erkannte  im  Geiste  die 
Eigenart  seines  Denkens,  fand  bei  den  genannten  drei  keinen  Unterschied  und  erlangte  die 
Siddhi.  Von  nun  an  ward  er  berühmt  als  Campaka,  lehrte  seinen  Frauen  und  unzählbarem 
Gefolge  die  Religion  und  ist  endlich  in  voller  Körperlichkeit  zum  Himmel  eingegangen. 

61.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  B  H  I  K  S  A  N  A. 

Bhiksana^)  bedeutet  „der  Mann,  der  seine  zwei  Zahnreihen  zeigt".  Er  lebte  als  Mann  der 
Qüdra-Kaste  in  Srdiputra  ohne  Geld  und  ohne  Beruf,  er  ging  von  Ort  zu  Ort  betteln;  einmal 

1)  Tib.  Tsam  pa  ka,  IT.  244,  86:  Cam  ba  ka,  Campaka;  Sum  pa  k'.  1,  128. 

2)  Die  gelbe,  wohlriechende  Blume  von  Michclia  champaka.  Gelb  ist  die  königliche  Farbe,  bei  uns  der  Purpur. 

3)  nie  tog  tsam  pa  ka  ni  dri  mc'og  Idan  guur  kijai)  \\  ran  gi  lus  la  dri  ma  sna  ts'ogs  de  ma  yin  | 
rgyal  poi  rgyal  srid  gzan  las  k'gad  par  op'ags  bijun  kijan  ||  oC'i  bar  gyur  pai  ts'e  ijan  med  par  ogro  | 

4)  snan  tsam  nid  nas  stou  bas  na  ||  bla  mal  man  nag  me  tog  la  | 

ran  sams  p'w'i  po  gnas  par  bijed  ||  zag  med  bdud  rtsii  spran  rtsi  gsum  { 
no  bo  cig  tu  bsgom  pa  na  \\  obras  bu  bde  c'en  obijun  bar  gyur  | 
drug  pa  rdo  rje  oc'an  c'en  gyi  \\  bka  yin  t'e  ts'om  med  par  bsgoms  | 

5)  ß'i /esa  7ifl  mit  der  Übersetzung- ^0(/;1ispii;  IT.244,87:  Bhakhana,  ß/ic  Wie  ;ia,  Vi^äna,  1T.20,  16:  So  gnis  pa. 
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aber  hatte  er  kein  Almosen  erhalten,  da  blieb  er  ganz  verzweifelt  an  einer  einsamen  Stelle 
stehen.  Da  kam  eine  Däkinl  und  fragte  ihn,  was  er  da  mache.  Er  erzählte,  wie  es  um  ihn 
stand:  „Wenn  du  mir  also,  was  ich  brauche,  geben  könntest  -",  da  antwortete  die  Däkinl: 
„Bitte  mich  darum,  was  wird  dann  mein  Lohn  sein?"  Als  er  nun  Ober-  und  Unterzähne  zu- 
sammenbiß, sie  sehen  ließ  und  darauf  hinwies,  da  erkannte  sie,  daß  er  zwar  viel  Verstand  be- 
saß, aber  mittellos  war,  gab  ihm  Abhiseka  und  Upadeca,  wie  er  Mittel  und  Erkennen  auf  die 
Hauptarterie  bringen  könne.  Er  meditierte  auch  und  erkannte  in  sieben  Jahren  die  Wahrheit. 
Als  ihm  nun  daraus  fortlaufend  ungetrübtes  Tugendverdienst  zukam,  wandte  er  sein  geistiges 
Verdienst  an,  wanderte  von  Ort  zu  Ort  zum  Heil  der  Bekehrungsfähigen,  ward  berühmt  unter 
dem  Namen  Bhiksana  und  ist  nach  langen  Jahren  in  voller  Körperlichkeit  zum  Himmel  gefahren. 

62.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  TELL") 

Er  erwarb  seinen  Lebensunterhalt  in  der  Stadt  SatapurI  durch  Ölhandel.  Bei  seinem  Öl- 
geschäft  gelang  immer  der  Verkauf,  wohin  er  bestimmt  war,  gut;  so  wurde  er  reich.  Als  er 
nun  ein  Vermögen  erlangt  hatte,  wie  Gott  Vaicravana,  genoß  er  ein  erwünschtes  Wohlleben. 
Vierundachtzig  Betriebe  hatte  er,  aß  zwölferlei  Speisen  und  genoß,  da  er  sogar  Bäder  mit  den 
fünf  kostbaren  Zutaten  hatte,  ein  Glück,  wie  es  kaum  ein  König  kannte.  Da  kam  einmal  der 
Pandita  Bhahana  dorthin.  Als  der  Pandita  ihm  nun  das  Elend  des  Kreislaufs  und  die  Mittel 
der  Befreiung  gepredigt  hatte,  wurde  er  ergeben,  bat  um  Unterweisung  und  machte  den  Pan- 
dita zum  Gegenstand  seiner  Ehrerbietung.  Als  Bhahana  nun  einmal  zusah,  wie  er  Öl  mischte, 
sagte  er  zu  ihm:  „Es  kann  von  Erlösung  keine  Rede  sein,  wenn  man  überlegt,  was  aus  deinem 
Beginnen  werden  soll."  Da  antwortete  der  Händler,  so  bitte  er  also  seinen  Guru  um  ein  Mittel, 
wie  ihm  Erlösung  zu  teil  würde.  So  erhielt  er  Abhiseka  und  Upadecas,  wie  er  selbst  im 
Dunkel  der  Nacht  Licht  verbreiten  könne:  „Hast  du  aus  dem  Inneren  des  Sesam"),  der  dein 
Leib  ist,  das  Öl  der  geistigen  Tätigkeit  gepreßt,  so  füll'  es  in  das  Gefäß  deiner  Seele;  das 
zugesetzte  Ferment  sei  die  aufschimmernde  Leere,  die  keine  Unterschiede  kennt.  Wenn  du 
nun  das  Feuer  des  Erkennens,  der  Vidyä,  entflammst  und  die  Finsternis  der  Avidyä  vertrieben 
hast,  wird  unvergleichliches  Glück  der  Erlösung  in  ungestörtem  Frieden  bei  dir  wohnen."  So 
sprach  er,  jener  aber  meditierte  in  Ergebenheit,  gewann  die  Siddhi,  indem  er  Utsakrama  und 
Sampannakrama  auf  die  Hauptader  brachte;  Licht  strahlte  von  seinem  Körper  und  erfüllte  alles 
ringsumher.  Als  alle  es  sahen,  hörte  auch  der  König  davon.  Als  der  König  darnach  Leute 
sandte,  um  es  zu  prüfen,  war  es  wirklich  so;  da  wurden  alle  gläubig  über  das  Wort  des 
Königs,  er  allein  und  kein  anderer  sei  ihm,  dem  König,  an  ungetrübter  Herrlichkeit  vergleich- 
bar. Er  gab  ihnen  Upadecas,  die  ihrer  Sphäre  entsprachen  und  ihren  Nichtigkeiten,  und  ist 
selbst  nach  einigen  Jahren  zum  Himmel  gefahren. 

63.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  K  U  M  A  R  I.  ' 

Kumari  bedeutet  „der  Töpfer".^)  Im  Lande  Jomanacrr')  war  ein  Töpfermeister.  Er  war  miß- 
vergnügt in  seinem  Gemüt,  daß  er  dauernd  seine  Arbeiten  in  Lehm  ausführen  mußte.  Da  kam 
ein  Yogi  zu  ihm  hin  und  bat  um  Almosen.  Als  der  Töpfer  Essen  herbeibringen  ließ,  sagte  er 
dabei:  „0  Guru,  wenn  ich  nun  unter  Mühen  meine  Arbeit  hier  verrichte,  ist  der  Vorteil  davon 
doch  nur  gering.  Ich  bin  mißgestimmt  darüber,  daß  selbst,  wenn  die  Arbeit  zu  Ende  ist,  nicht 

1)  Tib.  De  li  pa,  IT.  2-14,  88;  79,  24:  Mar  nag  ots'oi'i  mk'an. 

2)  ran  lus  til  giji  gon  nid  las  \\  rnam  rtog  mar  k'u  btsir  nas  btjan  | 
SCHIS  füd  snod  du  blugs  bijas  te  \\  snau  ston  dbijcr  med  sdon  bu  la  \ 
rig  pa  yc  ses  me  sbar  nas  \\  ma  rig  mun  pa  spans  gtjur  ste  { 

t'ar  pai  bde  ba  bla  na  med  ||  zag  med  bdc  la  gnas  par  ogyur  | 

3)  Tib.  Ku  ma  ri  pa,   IT.  245,  90:  Ku  ma  ri,  rDsa  mk'an,  Kumbhakura,  Hindi:   k'umhär;   Sum  pa  k".  I,  128. 

4)  Dso  ma  na  sri. 
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zugleich  mit  dem  Fertigsein  auch  das  Ende  da  ist."  Darauf  antwortete  der  Yogi:  „0,  mein 
Gabenspender,  weißt  du  denn  nicht?  die  Lebewesen  des  Kreislaufs  itönnen  nicht  im  minde- 
sten sich  wohl  fühlen  ihres  Jammers  wegen;  wie  soll  da  nicht  Mißstimmung  eintreten  diesem 
einzigen  Schmerz  gegenüber,  der  keinen  Anfang  und  kein  Ende  hat?"  Also  sprach  er,  der 
Töpfer  aber  ward  gläubig  und  bat  den  Guru  um  ein  Mittel,  daraus  befreit  zu  werden.  Da 
gab  dieser  ihm  Abhiseka  und  die  Unterweisung  zur  Utsakrama-  und  Sampannakramastufe'): 
„Aus  dem  Stoffe  der  Avidyä  entstehe  ein  Tongebilde  nach  Auswahl  in  Prüfung  des  Kleca  in 
sechs  Formen,  während  das  Rad,  das  die  Existenzen  umfaßt,  umläuft;  gebrannt  werde  es  im 
Feuer  des  Viifiäna."  Durch  diese  Worte  verstand  der  Töpfer  die  Upadecas,  welche  seine  Skrupel 
klärten,  meditierte  sechs  Monate  und,  rein  geworden  von  den  Flecken  der  stets  umlaufenden 
Täuschung,  gewann  er  die  Siddhi.  Völlig  in  Meditation  versunken,  fühlte  er  sich  förmlich  glück- 
lich in  der  Vorstellung,  er  sei  ein  Tongebilde,  das  auf  dem  Töpferrade  umtreibe.  Da  die  Ein- 
wohner der  Stadt  sahen,  daß  er  Tugend  in  seinem  Berufe  übe,  nannten  sie  ihn  Guru  Kumari. 
Er  wirkte  mit  dem,  was  er  geistig  errungen  hatte,  und  ist  endlich  in  voller  Körperlichkeit  zum 
Himmel  eingegangen. 

64.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  CAPARI.=) 

In  einem  Bezirk  des  Landes  Magadha  war  ein  maßlos  reicher  Herdenbesitzer.  Er  besaß 
mehr  als  tausend  Rinder,  die  Pferde  und  Schafe  waren  nicht  zu  zählen.  Als  nun  sein  Vater 
starb,  machte  er  eine  große  Bewirtung.  Da  diese  Bewirtung  nun  größer  war,  als  je  irgendwo 
bei  einem  Todesfall,  denn  er  hatte  die  ganze  Bevölkerung  des  Landes  zusammengerufen,  so 
mußte  man  auf  mehrere  Tage  hinaus  viel  Essen  und  Trinken  aufwenden  und  verteilen.  Da, 
als  die  Leute  zur  Ablution  an  das  Ufer  der  Gaiigä  gegangen  waren,  just  zu  der  Zeit,  wo  die 
Frau  angewiesen  war,  das  Haus  und  seinen  Inhalt  zu  hüten  (dabei  hatte  sie  ein  dreijähriges 
Kind,  und  Mutter  und  Kind  waren  auch  zusammen),  da  erschien  dort  -  man  weiß  nicht,  wo- 
her —  der  Guru  Capari.  Als  er  nun  Essen  erhielt,  und  die  Frau,  die  wenig  Geriebenheit  be- 
saß, offen  und  ehrlich  zu  ihm  redete,  da  sprach  Capari  zu  ihr:  „Wenn  alle,  auch  dein  Mann, 
wütend  w-erden,  dann  gehörst  du  mir,  dann  werde  ich  scheinbar  Feuer  über  das  Haus  bringen; 
werden  sie  aber  nicht  wütend,  soll  alles  in  Frieden  bleiben,  aber  du  mußt  mir  Essen  und 
Trinken  geben."  Sie  hörte  also  auf  das  Wort  des  Guru,  und  dieser  kehrte  nach  Hause  zurück. 
Als  das  Weib  nun  vergnügten  Sinnes  zurückblieb,  kamen  einige  Leute  dahin,  auch  ihre 
Schwiegermutter  kam,  und,  als  nun  scheinbar  alles  Essen  nur  Reste  geworden  waren,  ent- 
brannte sie  darüber  in  Zorn.  Da  nahm  die  Frau  ihr  Kind  und  floh  zum  Yogi.  Als  sie  nun  an- 
gekommen \var,  begrüßte  sie  der  Yogi  mit:  „sädhu"  und  besprengte  sie  mit  Tantra-Wasser; 
da  erhielt  sie  einen  Zauberleib  mit  doppelter  Mutterschaft  und  sie  bedurfte  also  keiner  Speisen 
usw.  mehr.  Als  ihr  Gatte  nun  dorthin  in  das  Haus  kam  und  nachfrug,  wußte  er  nicht,  wohin 
sie  gekommen  war,  da  ging  er  fort.  Sie  aber  hörte,  daß  er  über  alles  gefragt  hatte,  rannte 
eiligst  herbei,  erzählte,  was  vorher  geschehen  war,  und  wurde  unter  Anwendung  von  Zauber- 
wasser wieder  wie  zuvor.  Und  so  heißt  es,  haben  die  drei  auf  einem  Lager  gelegen.  In  der 
Folge  aber  wurden  alle,  welche  aus  einer  Familie  so  in  doppelter  Linie  hervorgegangen  waren, 
gleich  behandelt;  die  Zahl  dreihundert  erreichend,  gingen  sie  herum  wie  weidende  Kälber  und 
erreichten  alle  ihres  Lebens  Ziel.  Ein  Sohn  dieses  Weibes  nun  hatte  folgende  Begabungen: 
aus  dem  Augapfel  kam  ihm  die  .Macht  in  der  Luft  zu  gehen,  aus  dem  Geschlechtsglied  die 
Goldtinktur,  aus  dem  After  Amrta.  So  besaß  er  alle  acht  großen  Siddhis,  die  mit  dem  Luftwandel 
aus  dem  Auge  beginnen.  Da  in  allen  Landen  von  ihnen  erzählt  wurde,  wurde  auch  der  König 


1)  ma  hg  pai  rdsas  las  | 

non  nions  rnam  rtog  odam  p'ijufi  ste  \\  srid  len  oli'or  los  rigs  drug  gi  \ 
rdsa  bgas  ye  ses  me  yis  bsreg  \ 

2)  Tib.  Tsa  pa  ri  pa,  Tsär  pä  ü  pa,  IT.  245,  85:  Ca  ra  pa  tri,  Ca  ra  pa  ti;  Sum  pa  k'.  1,  129;   Tä.  Gesch. 
106;  Edelstcinmine' 118,  120,  121  (Etymologie  des  Namens). 
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von  Campaka  gläubig,  weil  Geburten  eintraten,  wie  bei  Rindern  und  anderen  Tieren,  baute  für 
die  Drei')  einen  Tempel  und  als  er  für  die  Dreihundert  auch  ein  Kloster  baute,  erhielt  dies  den- 
Namen  „Das  Namenreiche".-)  Da  entstand  (bei  dem  Äcärya)  in  seinem  Inneren  übler  Zweifel, 
er  machte  solche  Dinge,  daß  er  in  materialisierter  Körperlichkeit  Schläge  ausfeilte/'')  So  ent- 
stand diese  Bannschule,  und  noch  jetzt  soll  es  viele  Yogis  dort  geben;  auf  große  Entfernung 
hat  er  sich  der  Vollendung  genähert,  und  wenn  es  sich  hier  auch  nur  um  Siddhis  weltlicher 
Art  handelte,  so  ist  er  doch  eine  Zeitlang  als  Zeuge  der  MaitrI  des  Jina  erschienen  und  hat 
so  für  das  Heil  der  Lebewesen  gewirkt. 

65.  DIE  GESCHICHTE  VON'  DER  MANIBHADRÄ  (GURU  iMAXlBHADRÄ). 

Es  folgt  die  Geschichte  von  Guru  Manibhadrä  oder  der  YoginI  Bahuri.'')  In  der  Stadt 
Ag-tse^)  war  ein  begüterter  Hausbesitzer.  Dieser  halte  eine  dreizehnjährige  Tochter.  Er  gab 
sie  einem  derselben  Kaste  angehörigen  Manne  zur  Ehe,  aber  sie  kehrte  in  das  Haus  ihrer 
Eltern  zurück.  Als  sie  nun  dort  verweilte,  stellte  sich  der  Guru  Kukkuri  ein.  Er  erhielt  Speise- 
almosen von  der  Tochter,  und  dabei  redete  sie  zu  ihm:  „Wenn  du  mit  so  herrlichem  Antlitz 
und  Auftreten  vom  Bettel  lebst,  was  bedarf  es  da  des  gestickten  Gewandes?"  Auf  die  Ant- 
wort, sie  habe  doch  einen  ihrer  Kaste  entsprechenden  Gemahl  bekommen,  sagte  sie'^):  „Aber 
ich  habe  Angst  und  Schreck  vor  dem  Kreislauf,  also  möchte  ich  Kasteiungen  machen  und 
mich  anstrengen,  daß  ich  das  hehre  Glück  der  Erlösung  erlange.  Wie  sollte  ich  fürder  etwas 
derartiges  erlangen  können,  wenn  ich  nicht  bereit  bin,  auf  so  guter  Unterlage  Anstrengung 
zu  machen;  denn  der  herrliche  Wunschedelstein  guter  Anlage  wird  in  den  Wellen  und  Wogen 
des  unheiligen  Ehelebens,  wenn  ich  ihn  auch  behalten  wollte,  geraubt  werden  und  allerhand 
Jammer  würde  daraus  entstehen;  weil  ich  das  weiß,  will  ich  das  Haus  verlassen."  Unter 
diesen  Worten  hatte  sie  ihm  ergeben  Essen  gebracht  und  bat  nun:  „Zeig  mir  den  Weg  zur 
Erlösung."  Da  antwortete  er:  „Mein  Haus  ist  die  Leichenstätte;  wenn  es  denn  sein  muß,  so 
komme  du  dorthin."  Obgleich  er  sie  nun  in  keiner  Weise  an  sich  gezogen  hatte,  benutzte  sie 
eine  Gelegenheit  des  Abends,  lief  fort  und  langte  dort  an.  Und  da  der  Guru  sah,  daß  alle 
Verbindungen  bei  ihr  die  Reife  zeigten,  gab  er  ihr  den  Abhiseka  des  Samvara.  So  vollendete 
sie  in  sieben  Tagen  an  derselben  einsamen  Stelle  die  Utsakrama-,  Sampannakrama-Meditation 
und  die  der  Hauptarterie.  Dann  kehrte  sie  zu  ihren  Eitern  zurück,  und  die  schlugen  sie  und 
gaben  ihr  böse  Worte.  Sie  aber  sagte:  „Obgleich  ich  ein  Weib  bin,  das  in  drei  Regionen  rein 
ist,  außer  daß  ich  Stütze  eines  Gatten  wurde,  also  infolge  meiner  Kaste  und  meiner  edlen 
Familie  der  drohende  Kreislauf  noch  nicht  abgewendet  ist,  habe  ich  unter  Beihilfe  des  Guru 
Erlösung  zu  erzwingen  gesucht;  darum  schlagt  mich  immerhin,  auf  den  Weg  bin  ich  doch  zurück- 
gekehrt." Da  glaubten  jene,  es  handle  sich  um  Kleinigkeiten  und  sagten  nichts  mehr.  So 
wohnte  sie  dort  ein  Jahr,  behielt  aber  im  Geiste  alles,  was  ihr  nach  dem  Bereich  des  vom 
Guru  auferlegten  Gelübdes  zu  glauben  nötig  war;  da  kam  ihr  Gatte  von  vordem  und  holte 
sie  ab.  Sie  kam  in  sein  Haus,  und  während  für  sie  als  Norm  galt,  vor  allem  auf  das  Wort 
dessen  zu  hören,  der  Herr  war  über  ihren  Mund  und  Leib,  so  daß  sie  die  weltlichen  Geschäfte 
und  alles  was  dabei  nötig  war,  ausführen  mußte,  so  daß  ihr  Kinder  geboren  wurden:  ein 
Knabe  und  zwei  Mädchen,  und  just,  als  sie  wünschte,  er  möge  ein  Sohn  werden,  wie  er  der 
Kaste  passe,  da  traf  sie  mit  dem  Guru  zusammen.  Zwölf  Jahre  waren  verflossen;  sie  war  ge- 

1)  iiab  ijum  gsum.  2)  min  du  ma  pa. 

3)  Zu  (lieser  tollen  Spukgeschiclile  vgl.  die  merkwürdige  Parallele  aus  der  Reformationszeil  im  „Anzeiger 
des  Germanischen  Museums  in  Nürnberg"  1891,  S.  201-202. 

4)  Ma  ni  b'a  dra,  oByor  ma  Ba  hu  ri:  Manibhadrä.  5)  Ag  rtse. 

6)     bdag  ni  ok'or  bas  oi'gx  sin  skrag  pa  na  |i  t'ar  pa  bde  c'en  mc  og  ni  sgnib  par  bijed  | 
de  yan  rtcn  bzan  odi  la  nia  sgrubs  na  ||  p'i;;'  nas  „di  adra  rncd  par  ga  la  i>giiur  | 
des  na  rten  bzan  nor  bu  rin  c'en  pdi  ||  Ix'ijim  t'ab  mi  gtsan  nan  du  rbas  pas  na  | 
dgos  odod  re  oiows  sdug  bsnal  sna  ts'ogs  obgun  ||  de  Itar  rlogs  ruis  bdag  gis  k'ijim  t'ab  spans  \ 
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gangen,  Wasser  zu  holen  und  wollte  ins  Haus  zurückkehren,  da  stieß  sie  mit  dem  Fuß  an 
einen  Baum,  und  ihr  Krug  zerbrach.  Dort  blieb  sie  nun  stehen  und  kam  bis  Mittag  nicht  ins 
Haus  zurück.  Die,  welche  gekommen  waren,  nach  ihr  zu  sehen,  erblickten  sie,  wie  sie  da- 
stand und  den  zerbrochenen  Topf  ansah.  Und  alle  redeten  zu  ihr:  „Was  für  eine  Geschichte 
ist  das",  und  erfuhren  doch  nichts.  Da,  als  nun  während  des  Hinblickens  und  unter  den  Zu- 
rufen: „Willst  du  denn  einen  Auflauf  hier  veranlassen?"  doch  nichts  herausgekommen  war, 
da  sprach  sie  endlich  bei  Sonnenuntergang  die  Worte  O-"  „Zerbrochen  ist  das  irdene  Gefäß 
des  Körpers  wie  ihn  Lebewesen  haben,  so  daß  kein  Anfang  wieder  ist;  wie  kann  ich  da  ins 
Haus  zurück?  da  mein  irdisches  Gefäß  heute  in  Scherben  gegangen  ist,  gehe  ich  im  Hause 
der  Wiederkehr  zur  Seligkeit  ohne  Wiederkehr,  o,  du  mein  wunderbarer  Guru,  hast  mich  be- 
lehrt, als  ich  die  Seligkeit  ersehnte."  So  sprach  sie,  erhob  sich  in  die  Luft,  gab  einundzwanzig 
Tage  lang  allen  Einwohnern  von  Ag-tse  Upadecas  und  ist  dann  zum  Himmel  gegangen. 

66.  DIE  GESCHICHTE  VON"  DER  M  E  K  H  A  L  Ä  (GURU  M  E  K  H  A  L  Ä). 
In  der  Stadt  Devikota  hatte  ein  Haushalter  zwei  Töchter,  und  da  ein  Karawanenführer 
zwei  Söhne  hatte,  so  dachte  er  sie  für  seine  Familie  zu  gewinnen.  Den  beiden  Mädchen  wurde 
nun  allerseits  viel  zugeredet,  doch  geschah  ihnen  sonst  nichts,  was  ihnen  unerwünscht  ge- 
wesen wäre.  Einmal  sprach  die  Jüngere:  „Ohne  rechten  Sinn  wird  hier  viel  geredet,  wollen 
wir  anderswohin  gehen?"  Die  Ältere  antwortete:  „Wohin  wollen  wir  denn  gehen?  Tugendverdienst, 
also  ein  Wechsel  der  Verhältnisse,  kann  dabei  doch  nicht  erreicht  werden,  da  bleiben  wir  doch 
besser  hier!"  Während  solcher  Gespräche  kam  der  Guru  Krsnacärl  dorthin.  Er  hatte  eine  Be- 
gleitschaft von  siebenhundert  Yogis  und  Yoginis,  über  seinem  Haupte  schwebten  Schirme,  die 
nicht  die  Erde  berührten,  der  Ton  der  Damarus  ertönte,  ohne  daß  die  Trommeln  gespannt 
waren;  wegen  solcher  und  anderer  zahlreicher  Vorzüge  galt  er  für  ausgezeichnet.  Da  sagten 
die  beiden  Schwestern:  „Da  uns  immer  vorgeredet  wird  von  einem  Manne  der  Stadt  oder  von 
einem  Gatten,  so  müssen  wir  Anstrengung  machen,  indem  wir  bei  diesem  Guru  um  Upadecas 
bitten."  So  gingen  sie  zu  ihm.  Sie  erzählten  ihm  ihre  frühere  Geschichte  und  baten  um  Upadecas, 
und  er  gewährte  sie  ihnen  und  gab  ihnen  Abhiseka;  er  lehrte  ihnen  die  Upadecas  der  Väräh: 
auf  der  Hauptarterie  als  Frucht  ihrer  Beschauung,  Meditation  und  praktischen  Übung.  Die 
beiden  arbeiteten  mit  Energie,  und  in  zwölf  Jahren  hatten  sie  die  Siddhi  erlangt,  begaben  sich 
zu  dem  Guru,  taten  ihm  Reverenz  und  brachten  ihm  Gaben.  Und  als  sie  ausführlich  darlegten, 
was  sie  durch  seine  Gnade  erlangt  hatten,  da  antwortete  er:  „Ich  weiß  ja  gar  niciit,  wer  ihr 
seid."  Also  erzählten  sie  ihm,  wie  es  vorher  geschehen  war.  Ais  er  nun  meinte,  dann  würden 
sie  ihm  wohl  den  Lohn  dafür  geben  müssen,  antworteten  sie:  „Was  der  Guru  will,  wollen  wir 
geben."  Da  sagte  er:  „Gebt  mir  beide  die  Köpfe."  Sie  antworteten,  daß  sie  auch  dies  geben 
würden,  wenn  der  Guru  es  verlange.  Darauf  holten  die  beiden  je  aus  ihrem  Munde  ein  scharfes 
Schwert  mit  seidener  Schleife  hervor,  schnitten  sich  damit  das  edelste  ihrer  Glieder,  das 
Haupt,  ab  und  gaben  es  hin:  „Durch  die  Gnade  unseres  Guru  haben  wir  beide,  nachdem  wir 
durch  Utsakrama,  Sampannakrama  und  die  Hauptarterie  durchgegangen  sind,  die  Aktivität  ab- 
geschnitten, Beschauung,  Ausübung  und  Hauptarterie  steigernd  die  Aktivität  abgeschnitten,  auf 
der  Hauptarterie  der  Urgrundform  die  Aktivität  eines  anderen  Herren  abgeschnitten,  so  geben 
wir  sie  denn  hin  als  Beweis  der  Aktivitätslosigkeit."  Mit  diesen  Worten  schnitten  sie  die  Köpfe 
ab  und  begannen  zu  tanzen.  Krsnacärl  sagte:  „0,  ihr  beiden  großen  Yoginis,  selig  seid  ihr, 
da  ihr  das  höchste  Tugendverdienst  erlangt  habt,  geruht,  selbst,  wenn  es  euren  Seelenfrieden 
beeinträchtigt,    zu    bleiben    um    des  Heiles    der   lebenden  Wesen    willen!"    So    sprach    er,   da 


1)  t'og  ma  med  pai  sems  can  rnams  |{  lus  kyi  rdsa  ma  c  ag  pa  la  | 

k'yirn  du  log  pa  ga  la  iiod  \\  bdag  gi  rdsa  ma  de  rin  c'ag  | 
da  ni  ok'or  bai  k'yim  du  ni  \\  mi  Idog  bde  ba  c'en  por  ogro  \ 
e  ma  bla  ma  fw  mts'ar  c'c  \\  bde  ba  tob  odod  de  la  bsten  | 
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wurden  ihre  Köpfe  wieder  heil,  und  während  alle  sich  wunderten,  daß  nicht  einmal  eine  Narbe 
mehr  zu  sehen  war,  wurden  sie  berühmt  als  die  Schwestern,  die  sich  das  Haupt  abschlugen, 
schlössen  sich  dem  Gefolge  zu  Füßen  des  Krsnacäri  an,  erlangten  die  höchste  Mahamudrä- 
siddhi,  wirkten  für  das  Heil  der  Lebewesen,  vollbrachten  viel  auf  Grund  ihrer  geistigen  Er- 
rungenschaften und  gingen  später  in  den  Himmel  ein. 

67.  DIE  GESCHICHTE  VON  DER  KANAKHALÄ  (GURU  KANAKHALÄ) 

Sie  ist  die  Jüngere  des  Schwesternpaares,  welches,  aufgenommen  in  das  Gefolge  das  Mahä- 
siddha  Krsnacäri  oder  Känhä  sich  die  Köpfe  abschnitt.  Das  ist  zu  sehen  aus  der  vorigen 
Geschichte. 

68.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  KALAKALA. 

Er  heißt  auch  „der  Krakehler"'),  war  ein  Mann  der  Qudra-Kaste  in  der  Stadt  Bhirlira-) 
und  durch  die  Macht  früheren  Karmans  ein  schrecklicher  Krakehler.  Alle  nicht  zu  seiner 
Familie  gehörigen  Leute  der  Stadt  wurden  darüber  aufgebracht  und  jagten  ihn  fort.  Da  lief 
er  verzweifelt  auf  den  Leichenacker  und  saß  da,  in  sich  selbst  versunken.  Da  kam  ein  Yogi 
zu  ihm  und  sagte:  „Was  machst  du  hier,  daß  du  auf  der  Leichenstätte  sitzt?"  Da  erzählte  er, 
was  vorher  geschehen  war,  der  Wahrheit  gemäß.  Als  ihm  nun  der  Yogi  sagte:  „Bist  du  dar- 
über nicht  verdrossen  und  willst  du  nicht  ein  Mittel,  aus  dem  Jammer  des  Kreislaufs  erlöst 
zu  werden?"  antwortete  jener:  „Von  wem  sollte  ich  es  bekommen?"  Nun  leitete  der  Yogi  ihn 
an,  Püjä  und  Opfer  zu  bringen  und  gab  ihm  den  Abhiseka  des  Guhyasamäja  und  Upadecas 
für  Erlösung  über  die  Echtheit  der  Erscheinungsformen^):  „Meditiere  darüber,  daß  im  bloßen 
Laut  allein  zwischen  dem  Laut  deiner  Stimme  und  der  Stimme  deines  Nächsten,  was  ihren 
inneren  Wert  betrifft,  ein  Unterschied  nicht  besteht.  Dann  stelle  dir  vor,  daß  mit  dem  Laut 
deiner  eignen  Stimme  unter  Dröhnen  wie  Donner  aus  den  Grundfesten  des  Himmels  ein 
Blumenregen  fällt."  So  sprach  der  Yogi,  jener  aber  folgte  ihm  und  meditierte.  Und  als  die 
Stimme  seines  Nächsten  sich  im  Schalle  selbst  verlor,  ging  auch  seine  eigne  Stimme  im 
Blumenregen  auf,  und  als  die  Vorstellung  der  Blumen  auch  in  den  Grund  des  Himmels  ver- 
sank, da  wurden  ihm  die  Erscheinungsformen  in  der  großen  Mudrä  der  Qünyatä  klar,  er  ward 
frei  von  der  Existenzvorstellung  der  Erscheinungsformen,  erlangte  die  Siddhi,  ward  überall 
gefeiert  als  Guru  Kalakala,  schaffte  den  Bekehrungsfähigen  unendlichen  Segen,  sprach  sich 
über  seine  Errungenschaften  aus  und  ist  mit  Dreihundert  in  den  Himmel  eingegangen. 

69.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  KAXTALI. 

Kantali  bedeutet  „der  Flicker".'')  Es  war  ein  Mann  in  dem  Orte  Manidhara,  der  war  ein 
Kehrer,  arm  an  Geld  und  Besitz,  Gewandstücke  flickte  er  zusammen  und  ging  betteln.  Während 
er  einmal  solche  Flickarbeit  machte,  stach  er  sich  mit  der  Nadel  in  den  Finger,  Blut  drang 
heraus,  er  aber  konnte  es  nicht  ertragen  und  gebärdete  sich,  an  derselben  Stelle  bleibend, 
wie  besessen.  Da  verwandelte  sich  die  Däkini  Veläli  in  ein  Mädchen,  ging  zu  ihm  hin  und 
redete  ihn  an:  „Was  machst  du  hier,  daß  du  hier  sitzt?"  Er  erzählte  genau,  was  vorher  ge- 
schehen war,  da  antwortete  die  Däkini:  „Da  du  doch  so  in  früheren  Geburten  Schmerzen  er- 
duldet  hast   und   in   der  jetzigen  Geburt  und  den  noch  kommenden   immer  wirst  aushalten 


1)  Tib.  Ka  la  ka  pa,  IT.  48,  52:  Ka  Id  lin  pa,  Kälakapäda,  Kala,  Sum  pa  k'.  1,  129:  Ku  co  can:  Ka  la  ka  la. 

2)  Bir  li  ra. 

3)  sgra  tsam  nid  du  ran  dan  gzan  giji  sgra  {  no  bo  cig  la  t'a  dad  med  par  bsgoms  \ 

de  nas  ran  sgra  nom  mk'ai  dbijiiis  nas  ni  \  obnig  sgra  Itar  grags  me  tog  c'ar  obab  sgoms  | 
4)  Kan  ta  li  pa,  IT.  245,  90:   Kam  t'a  ri,   Känthäri,   Kanthadi,  Kanthaliii,  Kantliada,  Kandali,   Kanthäli,    Tib. 
Ts'em  bu  pa,  Sum  pa  k .  1,  128. 
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müssen,  solche,  die  diese  übersteigen,  willst  du  denn  von  dieser  Behaftung  mit  Schmerzen 
nicht  befreit  werden?"  Als  jener  darauf  gesagt  hatte,  dann  bitte  er  um  das  Mittel,  wie  er  be- 
freit werden  könne,  frug  ihn  die  Däkini:  „Kannst  du  denn  meditieren?"  Auf  die  Antwort:  „Ich 
kann  nicht;  denn  wer  sollte  mich  lehren?"  gab  sie  ihm  Abhiseka  des  Hevajra,  lehrte  ihn  an, 
Yoga  zu  üben  in  der  Utsakramastufe,  verbunden  mit  dem  Yoga  des  unvollendeten  Guru.  Und 
als  ihm  durch  Meditation  gelungen  war,  seine  Näherei  aufzugeben,  gewährte  $ie  ihm  weiter 
Upade9as,  den  Weg  der  Prüfung  zu  gehen:  „Die  QOnyatä  ist  der  weite  Raum,  o  Yogi  Gassen- 
kehrer, mit  Gedanken  und  VVissen  fädelst  du  die  Nadel  ein  und  nähst  du  die  Flicken;  ist  es 
die  Nadel  der  Karunä,  gedenke  du,  alle  Lebewesen  der  Dreiwelt  zu  umfassen.'")  Nach  diesen 
Worten  meditierte  er  so,  und  da  er  erkannte,  daß  alle  Einkleidungen  leer  sind,  ward  er  von 
Mitleid  erfüllt  zu  allen  Lebewesen,  die  sich  noch  nicht  durchgerungen  hatten,  und  so  erlangte 
er  durch  diese  beiden  Errungenschaften  die  Mahämudräsiddhi  auf  der  Hauptader,  ward  allent- 
halben berühmt  als  Guru  Kantali,  brachte  den  Lebewesen  mancherlei  Segen  und  ist,  nachdem 
er  endlich  seine  Errungenschaft  verkündigt  hatte,  in  voller  Körperlichkeit  zum  Himmel  ein- 
gegangen. 

70.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  D  H  A  H  U  L  1.=) 

In  dem  Orte,  Bhekara^)  genannt,  war  ein  Mann  der  Qudra-Kasle,  der  machte  Stricke  aus 
Gras  und  verkaufte  sie  für  seinen  Unterhalt.  Als  er  nun  einmal  einen  Strick  gerollt  und  ge- 
bunden hatte,  da  entstand  an  seiner  Hand  eine  schmerzhafte  Wasserblase,  und  von  Pein  ge- 
quält fing  er  an  zu  weinen.  So  blieb  er  auf  demselben  Fleck  stehen,  da  ging  ein  Yogi  zu  ihm 
hin  und  fragte  ihn:  „Was  ist  dir  denn  zugestoßen?"  Er  erzählte  nun,  wie  es  war,  da  ant- 
wortete der  Yogi:  „Wenn  du  nun  schon  weinst,  wo  dir  nur  dieser  Schmerz  schon  unerträglich 
ist,  was  wirst  du  dann  tun,  wenn  du  später  eine  üble  Wiedergeburt  dulden  mußt?"  Jener 
sprach:  „Gibt  es  denn  kein  Mittel,  o  Guru,  daraus  erlöst  zu  werden?"  Da  gab  ihm  der  Yogi 
erst  Abhiseka  mit  Segnungen  und  Upadecas,  die  ihm  seine  Zweifel  nahmen'):  „Das  Kucagras 
der  Meditation  der  Erscheinungsform  und  der  weite  Bereich  der  Einbildungen,  über  diese 
beiden  meditiere  mit  nicht  auslassender  Kraft,  um  zur  Charakteristik  ihrer  Unrealität  von  An- 
fang an  zu  gelangen."  Auf  diese  Worte  hin  meditierte  er  mit  Energie  zwölf  Jahre  lang  und 
drang  durch  zur  Charakteristik  allein  aller  Unterlagen  der  Formenwelt,  welche  entstehen 
aus  der  Verkettung  der  Abhängigkeit  von  andern,  wofür  keine  Basis  der  Einbildungen  blieb, 
und  erlangte  die  Siddhi.  Und  In  aller  Welt  als  Yogi  Dhahuli  berühmt,  vollbrachte  er  in  Mittel- 
indien und  den  Grenzen  während  eines  Zeitraums  von  siebenhundert  Jahren  großen  Segen 
für  die  Lebewesen,  verkündete  seine  Errungenschaft  und  ist  mit  Fünfhundert  zusammen  in  den 
Himmel  eingegangen. 

71.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  U  D  H  1  L  I. 

Udhlli  heißt  „der  Mann,  welcher  fliegen  kann".^)  Er  war  ein  Mann  aus  Arya-Geschlecht 
im  Lande  Devikota;  durch  die  Frucht  von  Almosengeben  in  früheren  Daseinsformen  war  er 
ein  schwer  reicher  Mann.  Zu  einer  Zeit  nun,  wo  er  in  dem  Palaste,  den  er  bewohnte,  alle 
fünf  irdischen  Güter  genoß,  sammelten  sich  am  Himmef  fünffarbige  Wolken,  und  als  er  be- 
merkte, wie  aus  den  Wolken  Gestalten,  wie  verschiedene  Arten  von  Lebewesen  hervorgingen, 
und  sie  deshalb  im  Auge  behielt,   erblickte  er  Hamsa-Vögel,   die  am  Himmel  flogen.    Als  er 


1)  stoü  nid  bar  sriaii  p'yag  dar  k'rod  \\  dran  dah  rig  pai  k'ab  skud  kijis  \ 
gos  dag  ots'eni  pas  siiifi  rjei  k'ab  \\  srid  gsum  siinis  caii  k'yab  par  bsgonis  | 

2)  Tib.  D'a  hu  li,  IT.  23ö,  44:  Dhahup,  Dhahuli,  Hindi:  Daudf,  Dauri:  rTsva  i'ag  can,  Sum  pa  k'.  1,  i29. 

3)  B  Be  ka  ra,  P  D'e  ka  ra. 

4)  snah  ba  goms  pai  kxi  sa  dah  \\  kim  btags  bar  snan  nid  gnas  gfiis  | 
gdod  nas  ma  grub  ho  bor  ni  \\  nus  pa  rgijun  mi  oC'ad  par  sgoms. 

5)  Tib.  i/di  li  pa,  Sum  pa  k'.  1,  129  oP'ur  pa. 
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Schürze  zu  einem  Salz  der  „Sechs  Knochenschmucksachen",  Tib.  Rus  pai  rgyan  drug. 
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Löwenköpfe,  aus  deren  Maul  die  Perlen  fallen,  das  alte  Motiv  des  wasserspeienden 

Löwenkopfes. 
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diese  sah,  stieg  ihm 
die  Vorstellung  auf, 
er  würde  sich  glück- 
lich fühlen,  wenn  er 
auch  fliegen  könnte, 
ohne  irgendwie  die 
Möglichkeit,  wie  es 
zu  machen  sei,  zu 
überlegen;  da  trat 
Guru  Kariiari  zu  ihm 
und  bat  um  Speise- 
almosen. Zu  ihm 
nun  sprach  jener:  „0 
Yogi,  Essen  sollst 
du  bekommen,  dich 
aber  bitte  ich  darum, 
ob  du  ein  Mittel 
hast,  am  Himmel  zu 
fliegen."  Mit  diesen 
Worten  brachte  er 
Speise  und  Trank  in 
Menge,  tat  seine 
Reverenz  und  über- 
reichte seine  Gabe. 
Der  Yogi  gab  ihm 
mit  den  Worten:  „Ich 
habe  ein  solches 
Mittel",  den  Abhiseka 
der  „Vier  Vajräsa- 
nas"')  und  gewährte 
ihm  noch  die  folgen- 
de Belehrung:  „Vier- 
undzwanzig Tinktu- 
ren ergeben  sich  in 

vierundzwanzig 
Hauptstufen;  damit 
diese  gelingen,  sprich 
je  tausendmal  die 
Murmeldhäranis  einer 
Däkini  und  nimm  sie 
dann."     Jener    ant- 


wortete: „Und  bringe  ich  diese  alle  zum  Gelingen?"  Der  Yogi  sprach:  „Erst  gieß  in  ein  kup- 
fernes Gefäß,  dann  in  ein  silbernes,  dann  in  ein  goldenes,  und  du  wirst  am  Himmel  gehen 
können."  Und  jener  bereitete  in  zwölf  Jahren  die  Tinktur  zu  Ende,  und  als  er  dies  getan  hatte, 
flog  er  zum  Himmel  empor  und  wurde  berühmt  als  Guru  Udhili.  Durch  seine  geistige  Er- 
rungenschaft ist  er  auch  in  den  Himmel  eingegangen. 


s# 


-Ö«: 


1)  Vgl.  Edelsteinmine  S.  84,  85:  „die  vier  Throne"  und  Berliner  Kanjur,  Tantra  Fol.  4. 


k^7 


Fig.  4  b. 


l.  Qma9anapati.     2 
(kl.  Trommel)  rechts 


Oana.      3.  Dakini  mit  Khatvänga,  Schädelschale  {gukti)  links,  kartrika  (Messer)  und  da maru 
s.     4.  Gana.  '  5.  Däkinl  mit  dens.  Attributen  wie  3,  ein  Buddha  darüber.    6.  Oana.    7.  Dakini 
mit  dens.  Attributen  wie  3,  doch  ohne  Karlrika. 


8    Däkinl    Attribute  wie  3.    9.  Dakini  mit  Damaru,  Khatvänga,  zwei  Hände  bilden  eine  Mudra.   Oben  ein  Buddha. 
'  io    Gana.     11.  Däkinl  mit  ?ukti  und  Mudrä  der  linken  Hand.     12.  Gana.     13.  (?ma9anapat.. 
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72.  DIE  GESCHICHTE  VOM  OURU  K  A  P  Ä  L  A. 

Kapäla  bedeutet  „der  Mann  mit  dem  Schädel".')  Er 
lebte  von  seiner  Arbeit  als  Mann  der  Qüdra-Kaste  im 
Lande  Räjapurl;  fünf  Kinder  hatte  er,  da.  starb  ihm  in- 
folge einer  Handlung  in  einer  früheren  Existenz  seine 
Frau.  Ihre  Leiche  brachte  er  nach  dem  Leichenacker 
und  blieb  dort  in  seinem  Jammer;  indes  starben  ihm 
auch  alle  Kinder.  Als  er  die  Nachricht  davon  erhielt, 
schleppte  er  auch  ihre  Leichen  dorthin.  Er  blieb  dabei, 
da  kam  der  Yogi  Krsnacärl*)  dorthin.  Als  der  Yogi  ihn 
frug,  zu  welchem  Zwecke  er  dort  verweile,  antwortete 
er:  „Vereinsamt  von  der  Gattin  und  den  Kindern  allen 
verlassen,  bin  ich  von  Jammer  gepeinigt;  sollte  es  so 
unmöglich  sein,  all  diesen  Leichen  das  Leben  wieder- 
zugeben?" Auf  diese  Bitte  antwortete  Krsnacärl:  „Es 
gehört  dies  zur  Art  aller  Lebewesen  der  Dreiwelt,  sollte 
das  bei  dir  allein  nicht  ebenso  sein?  wenn  du  über 
etwas,  was  des  Jammerns  nicht  wert  ist,  doch  klagst,  so 
hast  du  keinen  Nutzen  davon;  darum  wende  dich  zur 
Lehre  Buddhas,  dann  magst  du  keine  Angst  mehr  haben 
vor  dem  Kreislauf:  Geborenwerden  und  Sterben."  Jener 
sprach:  „Vor  Geburt  und  Tod  habe  ich  Angst,  gibt  es 
ein  Mittel,  daraus  erlöst  zu  werden,  so  gib  es  mir!"  Da 
gab  Krsnacärl  ihm  den  Abhiseka  zum  Mandala  des  He- 
vajra  und  Upadecas  zur  Utsakrama  und  Sampannakrama- 
meditation,  wies  ihn  an,  sich  zu  üben,  machte  die  „sechs 
Schmucksachen"^)  aus  den  Gebeinen  der  Kinder  und 
behängte  ihn  damit,  den  Kopf  der  Frau  schnitt  er  ab, 
fertigte  einen  Trinknapf  davon  und  lehrte  ihm  dabei  die 
Utsakrama-Meditation,  dann  zeigte  er  ihm,  daß  der  Schä- 
del innen  leer  sei,  und  gab  ihm  die  Sampannakrama- 
Stufe.  Jener  übte  sich  und  meditierte,  gelangte  in  neun  Jahren  auf  die  Hauptader,  erreichte 
die  Siddhi  und  sprach  dann  zu  allen,  die  der  Bekehrung  fähig  waren^):  „Ich  bin  der  Yogi 
mit  dem  Schädel,  da  ich  aller  Dharmas  Eigenart  als  gleich  diesem  Schädel  erkenne,  ver- 
harre ich  in  Übung,  die  auf  Energie  beruht."  So  führte  er  einen  Tanz  am  Himmel  auf,  alle 
Leute  wurden  gläubig  und  nannten  ihn  Guru  Kapäla.  So  machte  er  Gebrauch  von  dem,  was 
er  sich  errungen,  arbeitete  fünfhundert  Jahre  am  Wohl  der  Wesen  und  ist  dann  mit  einer  um- 
gebenden Schar  von  Sechshundert  in  den  Himmel  gegangen. 


Bronze  aus  Bhutan,  hoch  12  cm,  Vajravä- 
rähl,  Tib.  rDo  Tje  p'ag  mo,  in  Tanzstellung 
mit  der  Schürze  aus  .Menschenknochen  (zu 
den  „Sechs  Knochen-Schmucksachen"  ge- 
hörig) bekleidet;  sie  hält  in  der  erhobenen 
Rechten  das  .Messer  (kartrikä),  in  der  Lin- 
ken die  Schädelschale  {fukti),  im  linken 
Arm  liegt  der  Khatvänga.  Hinter  dem  rech- 
ten Ohr  sieht  man  den  Schweinskopf,  vgl. 
A.  Grünwedel,  .Mvth.  d.  Buddh.  in  Tibet, 
Leipzig  1900',  S.  157,  .\bb.  132. 


73.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  K  I  R  A  V  A.^) 
Er  war  ein  königlicher  Herr  in  der  Stadt  Grahara*^),  im  Besitz  eines  ausgedehnten  Reiches, 
gleich  dem   Reichtumsgotte.")    Damit  aber  nicht  zufrieden,  beraubte  er  alle  Fürsten  anderer 

1)  Tib.  Kapäla,  Tod  pa  can:  Kapäll.  Sum  pa  k".  1,  129;  vgl.  Cam.  12  AI  und  Note  S.  88. 

2)  Tib.  Nag  po  spyod  pa.  3)  Tib.  rgyan  dnig,  vgl.  Fig.  4  a  b  c,  6  a  b  c,  7  a  b,  Sab. 

4)  üa  ni  rnal  obyor  t'od  pa  can  ||  cos  rnams  ran  bzin  bdag  gis  ni  | 
t'od  pa  Ita  bur  rtogs  pa  na  ||  sugs  las  byuh  bai  spyod  par  gnas  | 

5)  Tib.  Ki  ra  pa,  IT.  234,  35:  Ki  ra  pa,  Ki  ra  ba,  Ki  ra  ba  la,  Ki  la  ba  la,  Gi  ra  ba  la,  rNam  rtog  spafi  ba: 
Kilapäda;  Sum  pa  k  .  1,  129. 

6)  Gra  ha  ra.  7)  rNam  tos  kyi  sras:  Vaicravana. 
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Königreiche  ihres  Besitzes  und  nahm  sie  für 
sich  selbst.  Einmal  nun  war  er  mit  seinem 
Heere  in  ein  Land  eingefallen;  nach  der 
Flucht  der  männlichen  Einwohner,  welche 
zu  fliehen  vermocht  hatten,  war  da  kein 
Mann  mehr  vorhanden.  Da  sah  der  König 
den  Jammer  und  die  Verzweiflung  der  Frauen 
und  anderen  Angehörigen,  welche  nicht  hat- 
ten fliehen  können;  darob  frug  er  einen  Mi- 
nister. Und  als  dieser  ihm  ehrlich  die  Lage 
darstellte,  da  ward  der  König  von  großem 
Kummer  erfaßt  und  gab  den  Befehl,  da 
ihn  der  Jammer  der  Frauen  dauere,  möge 
der  Minister  für  jede  Verlassene  sorgen,  daß 
sie  wieder  mit  ihrem  Gatten  oder  Angehö- 
rigen zusammenwohnen  könne.  Das  führte 
der  Minister  auch  aus.  Wieder  in  sein  Land 
zurückgekehrt,  ließ  der  König  ein  großes 
Geschenkfest  durch  Glockenschlag  bekannt 
machen  und  wendete  unerschöpflich  große 
Gaben  auf.  Und  als  nun  eine  Zeit  kam,  wo 
der  König  überlegte,  wie  er  der  Religion 
dienen  könnte,  da  stellte  sich  ein  Yogi  ein 
und  bat  um  Speise  und  Trank.  Und  der 
König  ließ  ihm  im  Oberfluß  spenden.  Dann 
predigte  der  Yogi  dem  König  von  den  „vier 
maßlosen  Tugenden",  und  zur  selben  Stunde 
noch  bat  der  König  um  die  Religion  des 
Buddha.  Der  Yogi  gab  ihm  den  Abhiseka 
des  Samvara,  brachte  ihm  die  Meditation 
über  die  Utsakrama-  und  Sampannakrama- 
stufe  bei  und  gewährte  ihm  auch  Upadecas 
zur  Befreiung  durch  die  Betraehtung,  wie 
sein  Weg  verdunkelt  war  durch  seine  Vorliebe  für  Machtstellung  und  Kriegsruhm,  als  er 
noch  unter  dem  Einfluß  seiner  früheren  Leidenschaft  stand'):  „Die  Lebewesen  der  drei 
Regionen  betrachte  du  stolz  als  deine  Heerscharen;  ein  zweiter  Held  kommt  hervor  aus 
deinem  Denken,  das  den  ganzen  Himmel  ausfüllt,  bei  ihm  schwinde  der  Unterschied,  und 
so  wirst  du  diesen  Gegner  überwinden.  So  bist  du  dann  selbst  ein  Mahäräja  geworden,  der 
alle  Herrlichkeit,  die  mit  dem  Siege  beginnt,  erlangte,  und  darum  meditiere  du  über  das, 
was  den  Gipfel  des  Gewordenen  bildet."  Auf  diese  Worte  hin  meditierte  er  zwölf  Jahre 
lang,  faßte  Betrachtungsfähigkeit,  erlangte  die  Siddhi  und  erfüllte  seinen  Königspalast  mit 
strahlendem  Licht.  Als  er  sah,  daß  auch  seine  Frau  und  sein  Hof  die  Siddhi  erlangt  hatten, 
brachte  er  ein  Opfer  und  sprach-):  „Mein  Geist  gehört  den   'vier   unermeßlichen  Tugenden', 


Fig.  8  a,  b. 

Armbänder  zu  den  „Sechs  Knochenschmucksachen",  Tib. 
Rus  pai  rgyan  drug  gehörig,  aus  menschl.  u.  tier.  Knochen. 
Nach  dem  „Weg  nach  Sambhala",  Abh.  d.  kgl.  Bayer.  Akad. 
Wiss.  phil.  Klasse  XXIX,  3,  1915,  S.  88  zu  12  al,  wurde  das 
Urbild  dieser  zu  nekromantischen  Zwecken  verwendeten 
Gehänge  usw.  dem  Krsnacäri  von  einer  Däkini  geschenkt; 
sie  sollen  in  Ratnagiri  (Bengalen)  liegen  und  nachts  leuchten. 


1)  k'ams  gsum  pa  yi  sems  can  mams  \\  dmag  ts  ogs  dpa  bos  kefis  por  sgoms  | 
mk'a  dbyins  rna  lus  ran  sems  las  |{  byuh  bai  dpa  bo  dpag  med  griis  | 
dbyer  med  gyur  nas  dgra  mams  bcom  \\  raii  nid  rgyal  po  c  en  po  ni  | 
rgyal  la  sogs  pai  bde  tob  nas  ||  srid  pai  rtse  mar  bsgom  par  bya  | 

2)  ts'ah  med  bzi  yi  sems  can  la  \\  c'ags  pas  odod  par  spyad  par  bya  \ 
dpa  bo  ze  sdah  c'en  po  yis  ||  dgra  rnams  ma  lus  rlag  par  bya  \ 
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SO  gebe  ich  denn  hin  meine  Wünsche  der  Leidenschaft,  als  Held  von  großer  Kampfeswut  muß 
ich  den  Feind  restlos  vertilgen."  So  ward  er  berühmt  als  Guru  Kirava,  wirkte  mit  dem,  was 
er  sich  geistig  errungen  hatte,  vollbrachte  sieben  Jahre  lang  den  Nutzen  der  Lebewesen  und 
ist  mit  Siebenhundert  in  den  Himmel  eingegangen. 

74.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  S  A  K  A  R  A.') 
Im  Lande  Käfici  war  ein  König,  der  hieß  Indrabhüti.  Ober  vierhunderttausend  Städte  hatte 
er  die  Herrschaft.  Obwohl  er  nun  so  ein  wahrer  Großkönig  war,  hatte  er  doch  keinen  Sohn. 
Darum  richtete  er  Gelöbnisse  an  die  Götter  der  Welt  und  die  Überweltlichen.  Da  ward  einmal 
seine  Gemahlin  schwanger  und  im  Traume  sah  sie  im  sechsten  Monat  ein  Wesen  kommen, 
während  ihr  große  Wonne  über  der  Erscheinung  entstand,  das  trug  Sonne  und  Mond  über 
seinen  Schultern,  trank  aus  dem  Meere,  verzehrte  den  Berg  Meru  und  trat  die  Dreiwelt  unter 
seine  Sohlen.  Da  richtete  sie  an  den  König  die  Bitte  um  Erklärung.  Der  König  sprach:  „Weil 
ich  es  nicht  verstehe,  muß  man  Panditas  und  Brähmanas,  welche  verehrungswürdige  Personen 
sind,  fragen."  Als  er  nun  bei  ihnen  der  Reihe  nach  unter  Gabenspendung  um  ihre  religiöse 
Unterweisung  fragte,  da  gaben  sie  ihm  den  Bescheid:  „Da,  wie  aus  diesen  Vorzeichen  hervor- 
geht, ein  Bodhisaltva,  ein  König,  der  das  Reich  der  Religion  besitzen  wird,  geboren  werden 
soll,  so  wird  dieser  auch  auftreten  als  Quelle  dreifachen  Segens  für  diese  Welt,  auf  daß  ihre 
Bewohner  Wonne  empfinden,  die  sie  jetzt  darin  vermissen."  Darnach  im  neunten  Monat,  als 
die  erste  Monatshälfte  des  zehnten  noch  voll  war,  um  Mitternacht,  als  er  auf  der  Erde  er- 
schien, ward  er  geboren  auf  der  Lotusblume  eines  Sees  seines  Karnian,  das  aus  der  Eigenart 
seiner  Tugendverdienste  entstanden  war,  und  als  dort  dabei  ein  Regen  von  kostbaren  Dingen 
erschien,  war  alle  Welt  erstaunt  und  überlegte,  durch  wessen  Macht  dies  geschehen  sei.  Als 
der  Tag  angebrochen  war,  sahen  sie,  daß  es  durch  des  Bodhisattva  Macht  eingetreten  war, 
■  und  gaben  ihm  den  Namen:  „der  aus  der  Lotusblume  geborne  Kronprinz".-)  Als  nun  die  Be- 
wohner des  Landes  durch  seine  Macht  in  segensreichem  Genuß  des  Glückes  von  Tugend- 
verdienst wohnten  und  auch  ein  Sohn  geboren  worden  war,  also  zwei  Brüder  da  waren,  gab 
man  doch,  als  König  und  Königin  starben,  das  Reich  dem  älteren  Bruder.  Aber  dieser  über- 
ließ es  dem  Jüngeren  und  ward  selbst  ein  Bhiksu.  Er  brach  auf  nach  Qridhana,  da  traf  er 
am  Wege  mit  Äryävalokitecvara,  der  sich  in  einen  Bhiksu  verwandelt  hatte,  zusammen  und 
erkannte  ihn  nicht.  Und  als  ihm  jener  Bhiksu  das  Wort  geboten  und  er  der  Wahrheit  ent- 
sprechend geantwortet  hatte,  sprach  der  Ärya  zu  ihm:  „Den  Sambhoga-Leib  willst  du  wohl 
nicht  finden?"  Und  er  antwortete:  „Wo  die  Möglichkeit  nicht  da  ist,  wie  sollte  ich  just  so 
wünschen  wollen?"  Jener  Bhiksu  sagte  darauf:  „Wenn  du  mich  zum  Guru  nehmen  und  mir 
ergeben  sein  willst,  so  ist  das  Mittel  da."  Da  bat  er  jenen  unter  Ehrenbezeugungen,  und  jener 
ließ  ihm  Hevajra  und  alle  Götter  seines  Gefolges  magisch  erscheinen,  gab  ihm  Abhiseka  und 
Upadecas,  worauf  der  Ärya  verschwand.  Nun  ging  er  nach  (^rldhana,  und,  während  er  Bannungen 
machte,  stellte  sich  ein  Mann  ein,  der  wie  ein  Yogi  aussah.  Als  dieser  zu  ihm  sagte,  was  er 
denn  hier  mache,  und  er  es  auch  offen  sagte,  antwortete  dieser:  „Dann  muß  ich  dir  ja  alle 
Ehre  antun,  aber  in  der  Stunde,  wo  du  die  Siddhi  erlangen  wirst,  mußt  du  mir  Upade9as 
geben."  Als  er  nun  eingewilligt  hatte  und  in  einer  leeren  Höhle  saß,  und  dieser  Mann  ihm 
dauernd  aufwartete,  da  entstand  während  zwölfjähriger  Bannung  eine  große  Hungersnot,  und 
viel  Volk  starb.  Aus  Angst,  seinen  Guru  zu  stören,  lebte  der  Diener  von  den  winzigen  Resten 
des  Essens  des  Guru.    Als  er  nun  einmal  nach  Essen  gegangen  war,  aber  nichts  hatte  be- 


1)  Tib.  Sa  ka  ra\  IT.  243,  80:  Sngfara,  Sa  ka  ra,  Pu  ha  ra,  alle  drei  aus  Piiskara  verderbt  (Verwechslung' 
von  S  und  P  in  der  Dbu-med-Schriftl);  Saroruha:  mTs'o  slities,  Sum  pa  W.  1,  108;  Ta.  Gesch.  188,  193;  Edel- 
steinmine 166. 

2)  niTs'o  skycs  gzon  nu:  Saroruhakumära. 
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kommen  können,  ging  er  in  den  Königspalast,  bekam  auch  gekochten  Reis  in  seinen  Almosen- 
topf und  brachte  ihn  mit.  Aber  als  er  ankam,  fiel  er,  da  er  selbst  nichts  gegessen  hatte,  zu 
Boden,  als  er  kaum  in  die  Höhle  trat.  Das  kam  von  dem  schwachen  Reisbrei,  aber  der  Guru 
meinte:  „Du  hast  wohl  Branntwein  getrunken?"  Jener  antwortete:  „Wie  sollte  ich  Branntwein 
getrunken  haben,  von  Hunger  schwach  fiel  ich."  Da  sprach  der  Guru:  „Hast  du  denn  nichts 
zu  essen  bekommen?"  Jener  sagte:  „Aus  Angst,  meinem  Guru  könnte  das  störend  sein,  habe 
ich  nichts  davon  gesagt,  daß  zwölf  Jahre  lang  eine  Hungersnot  herrscht,  viele  Lebewesen  sind 
gestorben,  und  für  alle,  die  noch  leben,  ist  eine  Zeit  der  Not  und  Trübsal."  Da  sprach  der 
Äcärya  Saroruha:  „Hast  du  irgendeine  geheime  Absicht  gehabt,  daß  du  eine  so  lange  Zeit  mir 
kein  Wort  gesagt  hast,  so  mach  dich  fort;  denn  ich  hätte  die  Macht  gehabt,  die  Hungersnot 
zu  verhindern",  dann  sammelte  er  den  verschütteten  Reisbrei,  ging  an  das  Ufer  des  Flusses 
und  gab  ihn  als  Streuopfer.  Da  waren  die  acht  großen  Nägas  gepeinigt  worden  durch  seine 
Meditation  über  die  Tantras  und  Mudräs.  Als  nun  die  Nägas  aufmerksam  wurden,  waren  sie 
noch  ganz  verwirrt,  also  kamen  sie  zusammen  und  fragten:  „Was  ist  denn  zu  tun?"  „In  Jam- 
budvipa  mangelt  der  Regen,  durch  eure  Schuld  sterben  alle  Lebewesen,  nun  laßt  einen  Tag 
Regen,  der  Brot  schafft,  fallen,  dann  am  zweiten  Tag  einen  Kornregen,  am  dritten  einen  Teppich- 
regen, darauf  zu  ruhen  und  dann  drei  Tage  lang  einen  Regen  von  Edelsteinen."  Als  ihnen  also 
unter  solchen  Worten  zunächst  der  Befehl  kam:  „Laßt  jetzt  einen  Wasserregen  kommen!"  da 
folgten  sie,  und  alle  Lebewesen  wurden  vom  Elend  befreit.  Als  das  Gerücht  davon  alle  Welt 
erfüllte,  wurden  alle  Leute  gläubig  und  sagten:  „Das  ist  durch  die  Macht  des  Saroruha  ge- 
schehen." Da  nun  sein  früherer  Diener  Räma')  Abhiseka  und  Upadecas  erhalten,  also  auch 
die  weltlichen  Siddhis  erlangt  hatte,  gab  er  ihm  die  Anweisung:  „Wenn  ich  dir  die  zweite 
Stufe  Sampannakrama  gegeben  habe,  geh  du  nicht  eher  zum  Himmel,  als  bis  du  das  Heil 
der  Lebewesen  vollbracht  hast!  Jetzt  geh  nach  dem  Qriparvata  und  handle  darnach,  die  Voll- 
endung wirst  du  erlangen!"  mit  diesem  Wort  ging  der  Guru  in  den  Himmel.  Räma  brachte 
in  der  Folge  die  Tochter  eines  Königs  aus  der  Nachbarschaft  von  Qriparvata  in  seine  Macht, 
wirkte  ferner  in  einem  für  ihn  gebauten  Tempelkloster  und  ist  endlich  zum  Himmel  gegangen. 

75.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  S  A  R  V  A  B  H  A  K  S  A.") 

Sarvabhaksa  bedeutet  „der  Mann,  welcher  alles  ißt".  Er  war  ein  Untertan  des  Königs 
Simhacandra  in  der  Stadt  Abhara,  ein  Mann  der  Qüdra-Kaste  mit  unmäßig  großem  Bauch,  der 
alles  aß,  was  er  vor  sich  sah.  Als  er  zu  einer  Zeit  nichts  Eßbares  bekommen  konnte,  hielt  er 
sich  an  einer  Stelle  auf,  wo  Lebensmittel  zu  erwarten  waren.  Da  kam  Saraha  dorthin  und 
frug  ihn:  „Was  machst  du,  daß  du  hier  verweilst?"  Jener  antwortete:  „Vor  großem  Hunger 
brennt  mein  Magen,  und  wenn  ich  auch  aufesse,  was  nur  gegessen  werden  kann,  kann  ich 
ihn  doch  nicht  füllen;  nun  habe  ich  hier  in  diesem  weiten  Bezirk  nichts  zu  essen  gefunden, 
so  muß  ich  mich  doch  recht  übel  befinden."  Der  Yogi  sprach:  „Wenn  du  es  nicht  vermagst, 
den  Hunger  eine  nur  so  kurze  Zeit  zu  ertragen,  wie  soll  es  dir  dann  gehen,  wenn  du  als 
Preta  wiedergeboren  wirst?"  Auf  die  Frage,  wie  ein  solcher  denn  aussehe,  zeigte  der  Yogi 
ihm  mit  den  Worten:  „Da  schau  hin!"  einen  Preta  und  sagte:  „Solltest  du  nicht  als  ein  solcher 
wiedergeboren  werden  wollen?"  Und  jener  erkannte,  daß  das  so  sein  würde,  und  bat 
den  Guru  um  ein  Mittel  zur  Erlösung  davon.  Da  gab  ihm  der  Guru  erst  den  Abhiseka  und 
hieß  ihn  dem  Bhusuku  folgen^):  „Stelle  dir  vor,  dein  Bauch  sei  der  leere  Himmel,  Feuer  sei 
da,  wenn   es  dich  im  Magen  brennt,  ferner,  daß  alles  Sichtbare  eßbar  oder  trinkbar  sei,  und 


1)  Ra  ma. 

2)  Sa  rba  b'a  ksa:  Tams  cad  za  ba,  IT.  236,  46;  Sum  pa  k'.  1,  130. 

3)  groh  pa  nam  mit'a  stoft  pa  la  ||  p'o  bai  via  drod  dus  me  Itar  \ 
snah  srid  bza  btuh  nid  yin  te  ||  zos  pas  t'ams  cad  zad  par  bsgoms 
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wenn  es  gegessen  wird,  dahinschwindet."  Auf  diese  Worte  hin  meditierte  Sarvabhai<sa  mit  er- 
gebenem Gemüt.  Als  nun  Sonne  und  Mond  sich  vor  Schrecl<en  in  die  Schluchten  des  Berges 
Meru  versteckten,  schrieen  alle  Menschen  mit  einem  Munde:  „Wehe,  wehe!  der  helle  Tag  geht 
unter!"  Angetrieben  von  den  Päl<inis  kam  Mahäbrahmä  dorthin,  und  als  er  jenem  hieß,  sich 
vorzustellen,  es  sei  nun  alles  gegessen  und  gar  nichts  mehr  da,  da  tat  er  das  auch,  brachte 
die  ihm  erschienene  Leere  auf  die  Hauptader,  gewann  die  Siddhi,  und  als  nun  auch  Sonne 
und  Mond  wieder  erschienen,  freuten  sich  alle.  Nun  wandte  er  noch  die  Siddhi,  die  er  in 
fünfzehn  Jahren  errungen  hatte,  an,  brachte  allen  Lebewesen  großen  Segen  und  ging,  sechs- 
hundert Jahre  alt,  endlich  in  Begleitung  von  Tausend  in  den  Himmel  ein. 

76.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  NÄGABODH  I.') 
Als  Ärya  Nägärjuna  im  Kloster  Püvarna  wohnte,  kam  ein  Brähmana  aus  dem  Westen  von 
Indien,  der  ein  Dieb  war,  auch  einmal  dorthin,  sah  nach  dem  Guru  von  der  Tür  aus,  und  als 
er  sah,  wie  der  Guru  üppiges  Essen  aus  goldner  Schale  aß,  kam  ihm  der  Gedanke  dort  zu 
stehlen.  Diesen  Gedanken  erkannte  aber  der  Guru  durch  seine  Geisteskraft  und  warf  deshalb 
den  Goldnapf  hinaus  auf  die  Bergwiese.  In  dem  Gedanken:  „Was  mag  das  sein,  daß  der  Guru 
so  etwas  tut?"  ging  der  Dieb  hinein  zu  ihm  und  sprach  unterwürfig:  „Warum  hast  du,  Herr, 
dies  hinausgeworfen  mir  zum  Besitz,  so  daß  es  überflüssig  geworden  ist  für  mich,  der  doch 
einen  Diebstahl  im  Sinne  hatte,  zu  stehlen?"  Der  Guru  antwortete:  „Ich  habe  den  Namen 
Nägärjuna,  bleibe  du,  da  alles,  was  ich  besitze,  zum  Nutzen  der  Nebenmenschen  sein  soll, 
hier  und  iß  und  trink,  was  du  nicht  zu  stehlen  brauchst."  Als  er  ihm  noch  weiter  versprach, 
er  wolle  ihm  geben,  was  er  etwa  an  Wertvollem  brauche,  wenn  er  gehen  wolle,  so  ward  der 
Dieb  ihm  über  diese  Werktätigkeit  ergeben  und  bat  um  die  Religion.  Da  gab  ihm  Nägärjuna 
den  Abhiseka  des  Guhyasamäja  und  gewährte  ihm  die  Upadecas,  durch  Devotion  selbst  die 
Befreiung  zu  erlangen"):  „Um  alles,  was  Karman  werden  könnte,  aufzugeben,  dienen  am  besten 
Hörner,  die  du  dir  auf  deinem  Kopfe  vorzustellen  hast;  du  sollst  meditieren,  daß  ein  Licht 
erscheint,  ganz  nach  Art  des  Smaragdes."  Mit  diesen  Worten  füllte  er  eine  Ecke  des  Hauses 
mit  Edelsteinen  an  und  setzte  ihn  davor  hin.  Und  vergnügt  meditierte  jener  über  die  Upadecas, 
im  Laufe  von  zwölf  Jahren  aber  waren  die  Hörner  gewachsen  und  wenn  er  sie  bewegen  und 
wegheben  wollte,  stieß  er  damit  an  und  war  betrübt  darüber.  Da  kam  Nägärjuna  und  fragte, 
ob  es  ihm  gut  ginge.  Jener  antwortete:  „Mir  geht  es  gar  nicht  gut."  Nägärjuna  lachte  und  gab 
ihm  Upadepas''):  „Wie  dieser  Mann,  der  Hörner  hat,  die  er  nur  in  phantastischer  Meditation 
sich  beschaffte,  dadurch  sein  ganzes  Glück  zerstört  sieht,  so  sind  alle  Lebewesen  im  Elend, 
wenn  sie  einem  bestimmten  Sujet  anhängen.  Wie  eine  Wolke  am  Himmel  sind  alle  Lebens- 
formen nichtig;  die  Dreizahl,  Geborenwerden,  Leben,  Sterben,  was  können  sie  schaden,  wenn 
es  für  eine  reine  Seele  ist?  von  Urbeginn  hat  sie  daran  keinen  Anteil;  denn  ihr  Wesen  ist  für 
jeden  Fall  leer  davon."  Nach  diesen  Worten  suchte  jener  nach  der  Leere  der  Daseinsformen 
zu  ringen.  So  auf  sechs  Monate  völlig  in  Meditation  versenkt,  entging  er  dem  Kreislauf,  in 
völliger  Abgestumpftheit  ringend,  erlangte  er  die  Siddhi.  Und  da  er  berühmt  ward  unter  dem 


1)  Na  ga  bo  d'i,  IT.  245,  91:  kLui  bijah  c'iib,  209:  bLui  sgnib  snih  po:  Nagarjunng-arbha;  Sum  pa  k'.  1,  129; 
Tä.  Gesch.  86 f.,  105,  162,  216;  Edelsteinmine  159;  ^am.  S.  94,  Note  zu  31  B  1. 

2)  biia  ba  t'ams  cad  blos  t'oii  la  \\  spyi  bor  kuri  brtags  rva  inc'og  iii  \ 
rin  c'en  ma  gad  ran  bzin  can  ||  gsal  la  ood  op'ro  bsgom  par  bija  \ 
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Namen  Nägabodlii,  ward  er  eingesetzt  zum  Nachfolger  seines  Guru  also'):  „Was  die  acht 
Siddhis  betrifft,  zum  Nutzen  der  Lebewesen,  nämlich:  unter  die  Erde  gehen  und  das  Zauber- 
schwert, Anfechtungen  aufheben  und  Gefügigmaciien,  die  Kügelchen-Siddhi  und  die  Augen- 
salbe, den  Schatz  und  die  Siebenmeilenstiefeln,  über  diese  alle  acht,  welche  durch  das  Lebens- 
elixir  erhältlich  sind,  verfüge  du,  wie  du  willst.  Während  auf  solche  Weise  du  hier  eben 
wohnen  bleibst,  hier  auf  dem  (^rlparvata  arbeite  am  Wohl  der  Lebewesen,  indem  du  während 
dieser  Zeit  Werke  der  MaitrI  zeigst",  und  so  blieb  er  allein.  Zwanzigtausend  Jahre,  heißt  es, 
wohnt  er  dort. 

77.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  D  Ä  R  I  K  A.') 
Im  Lande  Säliputra  war  ein  König  Indrapäla')  genannt;  der  war  einmal  auf  der  Jagd 
gewesen  und  kam  um  Mittag  unter  versammeltes  Marktvolk.  Als  ihm  nun  alle  Leute  ihren 
Gruß  boten,  da  sah  der  König  auch  den  Lui-pä  dort  sitzen  und  redete  ihn  an:  „Ein  Mann  wie 
du,  von  so  edler  Bildung  und  gutem  Wandel  sollte  bei  seinem  Wohlverhalten  nicht  so  un- 
reine Speise,  wie  diese  Fischeingeweide  sind,  genießen;  was  du  zu  essen  brauchst,  will  ich 
dir  gerne  geben,  auch  was  du  sonst  brauchst,  will  ich  dir  geben,  ja  wenn  du  meine 
Königswürde  brauchst,  will  ich  sie  dir  geben."  Der  Guru  aber  antwortete:  „Wenn  du  ein 
Mittel  gegen  den  Tod  und  gegen  das  Alter  hast,  das  brauche  ich;  wenn  du  mir  aber 
versprichst,  mir  die  Königswürde  und  deine  Tochter  zu  geben,  so  wisse,  daß  ich  deren 
nicht  bedarf."  Befragt,  warum  er  deren  nicht  bedürfe,  antwortete  er:  „Weil  die  Königswürde 
ein  großes  Hindernis  bietet,  selbst  aber  nur  ganz  geringen  Wert  hat,  habe  ich  sie  ja  selbst 
aufgegeben."  Darob  wurde  König  Indrapäla  selbst  seiner  Königsmacht  müde  und  sagte  zu 
seinem  Minister,  der  der  Brähmana-Kaste  angehörte:  „Auch  ich  will  der  Religion  dienen, 
da  er  es  abweist  Anteil  zu  haben  an  meiner  Kleidung  und  Nahrung,  weil  ihm  nur  daran  liegt, 
das  Leben  zu  erhalten,  da  er  doch  in  diese  Welt  gekommen  ist.  Wäre  es  da  nicht  angezeigt, 
meinem  Sohn  das  Reich  zu  übergeben?"  Als  der  Minister  dem  zustimmte,  übergab  er  seinem 
Sohne  das  Königreich  und  ging  mit  dem  Minister  auf  die  Leichenstätte.  Dort  angekommen, 
wo  Lüi-pä  wohnte,  klopfte  er  an  die  Türe.  Als  der  Äcärya  fragte:  „Wer  da?"  antworteten  sie: 
„Der  König  und  sein  Minister."  Als  sie  nun  beide  auf  die  Aufforderung:  „Dann  tretet  ein!" 
hineingegangen  waren,  gab  er  ihnen  den  Abhiseka  zum  Mandala  des  Cakrasanivara,  und  die 
beiden  übergaben  ihm  sich  selbst  zu  seiner  Verfügung.  Nun  gingen  sie  in  ein  anderes  Land, 
nach  Orissa.  Als  sie  dort  mit  dem  Acärya  selbdritt  vom  Bettel  lebten,  kamen  sie  auch  nach 
Bhirapura*)  in  eine  Stadt,  genannt  Jintapura^);  dort  gab  es  dreihunderttausend  Städte.  In  dem 
Tempel,  der  dort  stand,  taten  siebenhundert  Tanzmädchen ^)  den  Tempeldienst.  Zu  ihrer  Vor- 
steherin ging  er  hin.  An  allen  dreihundert  Türen  bei  ihr  frug  er:  „Kauft  eure  Vorsteherin  einen 
Diener?"  Und  nachdem  sie  sich  alle  im  Innern  des  Hauses  besprochen  hatten,  sagte  die  Vor- 
steherin: „Ich  hätte  wohl  Lust  zu  kaufen",  erschien  an  der  Türe  und  sah  nach.  Als  sie  den 
schönen  jungen  Mann  erblickte,  begann  die  Verhandlung  über  den  Preis.  Auf  den  Bescheid, 
er  koste  fünfhundert  Goldstücke,  kaufte  sie  den  Fürsten.  Noch  sprach  der  Acärya:  „Nimm  ihn, 
denn  er  ist  das  Geld  wert;  doch  ist  mit  eingeschlossen,  daß  er  nachts  mit  niemand  zusammen- 
schläft", dann  gingen  die  beiden,  der  Acärya  und  der  Brähmaiia  fort.  Nun  verrichtete  der  Fürst 
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ril  bu  mig  sman  gter  mams  dah  \\  rkah  ogyogs  dag  kyah  bcud  kyis  len  | 
brgyad  po  gart  odod  byin  cig  gsut'is  | 
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im  Hause  der  Hetäre  zwölf  Jahre  Dienste,  wie  das  Füßewasclicn  und  die  Salbung  der  Leiber, 
aber  er  blieb  eingedenk  der  Ermahnungen  seines  Guru.  Und  da  er  sich  allen  Arbeiten  unter- 
zog, wodurch  alle  anderen  dienstfrei  wurden,  ward  er  beliebt  bei  allen  Dienern,  die  in  diesem 
Dienste  standen.  Einmal  kam  in  das  Haus  der  Hetäre  König  Janapa')  oder,  wie  auch  erzählt 
wird,  König  Kuiiji^),  halte  fünfhundert  Goldstücke  bei  sich  und  wollte  nach  Art  der  Weltleute 
ein  Geldgeschäft  machen.  Wenn  der  Heilige  die  iMittelsperson  machte,  wollte  er  ihm  sieben 
Goldstücke  geben.  Darauf  verspürte  nach  einigen  Tagen  der  König  Kufiii  ein  Brennen  im 
Magen,  und  infolge  von  übermäßigem  Essen  ward  er  magenkrank,  und  als  er  um  iMitternacht 
hin  und  her  ging,  bemerkte  er  von  einem  Obstgarten  aus  einen  Wohlgeruch  und  ein  Leuchten. 
Er  ging  darauf  zu  und  sah,  wie  dieser  Diener  von  fünfzig  Mädchen  bedient  wurde  und  auf 
seinem  eignen  Throne  saß.  Darüber  verwunderte  er  sich  sehr,  ging  Schritt  vor  Schritt  näher 
an  das  Haus  und  meldete  es  der  Hetäre.  Also  gingen  die  beiden  zusammen  wieder  hin,  und 
da  sie  denselben  Anblick  wieder  hatten,  ward  die  Hetäre  von  Reue  erfaßt,  warf  sich  dem 
Diener  zu  Füßen  und  umwandelte  ihn  mit  den  Worten:  „Geruhe  es  in  Gnaden  zu  verzeihen, 
wenn  dir  bei  mir  Übel  geschehen  ist,  da  du  mein  Knecht  warst;  denn  trotz  Überlegung  kann 
man  sich  täuschen,  so  erkannte  ich  dein  Tugendverdienst  nicht;  gestatte  also,  daß  nun  ich  dir 
zwölf  Jahre  diene."  Als  er  nun  ablehnte,  bat  die  Hetäre  und  der  König  Kuüji,  er  möge  sie 
als  Schüler  annehmen.  Da  predigte  er  vom  Himmel  herab  Upadecas,  die  die  Nichtigkeit  der 
Weltsphäre  darlegten^):  „Als  ein  König  der  gemeinen  Welt  hielt  ich  mit  dem  Königsschirm 
und  vom  Elefantensitze  aus  mein  Königtum  hochgehoben,  mit  dem  Schirm  der  Erlösung  be- 
stieg ich  das  große  Yäna,  auf  dem  Throne  der  drei  Welten  hat  Därika  seine  Wonne!"  Da  er 
Knecht  einer  Hetäre  gewesen,  erhielt  er  den  Namen  Därika.  In  Begleitung  von  Siebenhundert 
ist  er  gegen  Himmel  gefahren. 

78.  DIE  GESCHICHTE  VO.M  GURU  PUT  ALI.') 

Ein  Mann  aus  der  Qüdra-Kaste  in  Bhangala,  hatte  sich  verheiratet,  und  während  er  so 
lebte,  kam  ein  Guru,  ein  Yogi,  und  bat  ihn  um  Almosen.  Er  brachte  ihm  Essen  und  Trinken 
genug  und  nahm  ihn,  da  er  sich  sehr  gern  an  ihn  anschloß,  zum  Guru.  Der  Guru  nun  ge- 
währte ihm  Upadeca  und  Abhiseka  des  Hevajra,  er  schenkte  ihm  auch  ein  Hängebild  des 
Hevajra  und  wies  ihn  an,  dasselbe  zu  nehmen  und  zu  bannen,  indem  er  damit  von  Ortschaft 
zu  Ortschaft  zöge.  Jener  bannte  also  zwölf  Jahre,  erlangte  die  Siddhi  ohne  sonstige  geistige 
Errungenschaft.  Einmal  nun  kam  er  bettelnd  in  den  Palast  eines  Königs.  Der  König  sah  auf 
den  Gott  des  Bildes,  und  wie  er  an  der  Stelle  seines  Gottes  abgemalt  war,  deshab  fing  er  an 
zu  schelten:  „Was  solche  Leute  da  malen  ist  Nonsens,  richtig  ist,  was  ein  Göttermaler  macht." 
Da  antwortete  der  Yogi:  „Dann  wird  es  das  Beste  sein,  daß  der  Göttermaler  meinen  Gott, 
wenn  er  auch  mein  Gott  ist,  an  die  Stelle  deines  Gottes  setzt  und  nun  so  malt."  Der  König 
stellte  sich  vor,  das  könnte  sich  bewahrheiten,  ließ  den  Göttermaler  holen,  und  er  malte  es 
so.  Da  sagte  der  Yogi:  „Was  soll  ich  denn  jetzt  mit  dem  Bilde,  auf  dem  dein  Gott  an  die 
Stelle  meines  Gottes  gekommen  ist?"  Auf  die  Frage  des  Königs,  was  das  heißen  solle,  ant- 
wortete er:  „Mein  Gott  ist  und  bleibt  ja  doch  der  Gott  aller  Götter."  Als  der  König  frug,  wie 
steh  das  äußere,  sagte  der  Yogi:  „Wenn  auch  der  Gott  des  Königs  oben  gemalt  ist,  so  wird 
er  doch  bis  morgen  nach  unten  kommen  und  (mein)  Gott  wird  oben  stehen."  Da  sprach  der 
König:  „Sollte  das  wirklich  eintreten,  will  auch  ich  mich  deiner  Religion  anschließen."    Nach- 


1)  Dsa  na  pa.  2)  Kun  dsi. 

3)  ofig  rlen  p'al  pai  rgyal  po  i/is  ||  gdugs  daft  glafi  poi  k'ri  dag  las  | 

na  yi  rgyal  srid  li'gad  par  op'ags  \  t'ar  pai  gdugs  dari  t'eg  c'en  zon  | 
srid  pa  gsum  gyi  gdan  k'ri  la  ||  da  ri  ka  pa  loris  spyod  byed  | 

4)  Tib.  Pu  ta  li  pa;  IT.  245,  92:  Pii  ta  li,  Su  ta  li  (S  aus  P  verlesen!),  Ta  li  {Pu  als  bu  „Sohn"  mißverstanden 
und  abgelöst),  Pii  tra  li  pa  (putra  aus  verlesenem  bu  übersetzt!),  rCyan  slan  ba:  PuttalT,  Sum  pa  k'.  1,  130. 
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dem  er  dies  versprochen  hatte,  meditierte  der  Yoyi  über  das  Wort  des  Königs.  Als  man  nun 
aufmachte  und  nachsah,  da  war  sein  Gott  wirklich  an  die  Stelle  von  des  Königs  Gott  ge- 
kommen.') Da  war  der  König  erstaunt,  nahm  ihn  als  seinen  Guru,  schloß  sich  dem  Dharma  an, 
und  als  nun  auch  alle  im  Machtbereich  des  Königs  Stehenden  sich  dem  Dharma  fügten,  ward 
er  berühmt  als  Guru  Putali.  Fünfhundert  Jahre  lang  arbeitete  er  für  aller  Wesen  Heil,  er- 
warb sich  hohe  Errungenschaften  und  ist  endlich  in  Begleitung  von  Sechshundert  in  den 
Himmel  gefahren. 

79.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  P  AN  AHA. 

Panaha  bedeutet  „der  Schuhflicker".^)  Er  war  ein  Mann  der  Qüdra-Kaste  in  Sandhonagara 
und  hatte  seinen  Unterhalt  vom  Schuhflicken.  Da  sah  er  einstmals  einen  Yogi,  von  dem  es 
hieß,  er  habe  große  Macht  erlangt,  mit  gesammeltem  Bettelessen  zuletzt  auf  den  Kirchhof  in 
die  Einsamkeit  gehen.  Darüber  stieg  Vertrauen  in  ihm  auf,  er  begab  sich  dorthin.  Als  er  ge- 
fragt wurde,  warum  er  gekommen  sei,  bat  er  um  die  Predigt,  und  als  der  Yogi  ihm  den 
Segen  gegeben  hatte,  zur  Befreiung  aus  dem  Jammer  des  Kreislaufs,  da  ward  Panaha  des 
Kreislaufs  überdrüssig  und  bat  den  Guru  um  ein  Mittel  zur  Befreiung.  Da  gab  jener  ihm 
Abhiseka  mit  Segnungen  und  Upade^as  zur  Erlangung  eines  Weges,  um  eine  Manifestation  zu 
erreichen'):  „Sobald  der  schmucke  Schuh  angelegt  ist,  beginnen  die  Bewegungen  wie  das 
Gehen  usw.;  wird  beim  Eiliggehen  ein  Laut  hörbar,  so  meditiere  da,  soweit  dieser  Laut  ver- 
nehmlich ist,  über  die  (Janyatä  der  Laute,  bei  der  alle  Unterschiede  dahinschwinden."  Auf 
diese  Worte  erkannte  Panaha,  was  er  meinte,  meditierte  so,  wurde  in  neun  Jahren  frei  von 
den  Fehlern  seines  Gesichtskreises,  erlangte  die  Siddhi,  ward  berühmt  als  Guru  Panaha.  Er 
wandte  seine  geistigen  Errungenschaften  an,  arbeitete  achthundert  Jahre  am  Wohl  der  Leben- 
den und  ist  mit  einem  Gefolge  von  Achthundert  gegen  Himmel  gefahren. 


80.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  KOKILl.") 

Er  war  König  im  Lande  Campärna.  Zur  heißen  Zeit  saß  er  auf  einem  königlichen  Thron, 
zu  dem  Hitze  nicht  gelangen  konnte,  auf  Betten  und  Pfühlen  aus  kostbarer  Seide  usw.  in 
seinem  Park  von  Ämra-Bäumen  und  genoß  den  Schatten  dieses  Amraparkes,  seiner  Wasser- 
kanäle, Blumen  und  Fruchtbäume  von  mancherlei  Art,  ihrem  herrlichen  Wohlgeruch  und  bunten 
Farben.  Ein  Gefolge,  an '  dessen  Spitze  Prinzen  standen,  tat  ihm  alle  Ehre  an,  eine  Menge 
Mädchen  bediente  ihn;  die  einen  richteten  ihm  die  gedrückten  Kissen  zurecht,  andere  fächelten 
ihm  Luft  zu,  andere  sangen,  andere  tanzten,  wieder  andere  streuten  Blumen.  Während  er  nun 
so  die  Freuden  seines  Königtums  ohne  Grenze  und  Ende  genoß,  da  kam  ein  wohlbefreiter 
Bhiksu  dorthin.  Als  man  ihn  an  den  dreihundert  Türen,  die  da  waren,  nicht  eintreten  ließ, 
hörte  der  König  davon,  befahl,  ihn  hereinzulassen,  und  er  trat  ein.  Der  König  ließ  ihm  Essen 
usw.  bringen  und  fragte  ihn:  „Hättest  du  mehr  Freude  an  meiner  oder  deiner  Lebensweise?" 
Da  antwortete  der  Bhiksu:  „Vom  Standpunkt  eines  Kindes  mag  die  deine  gut  sein,  für  den 
Weisen  scheint  ihr  Gift  anzuhängen."  Als  nun  der  König  fragte:  „Inwiefern  hast  du  denn  ein 
Recht  von  Gift  zu  reden?"  da  setzte  ihm  der  Bhiksu  die  drei  Gifte  ausführlich  auseinander: 
„Da  das  Königtum  mit  diesen  Giften  verquickt  ist,  besteht  der  Jammer  dabei,   daß  es  füglich 


1)  Auf  dem  Bilde  war  Hevajra  in  Kampfstellung,  den  Gott  (Jiva  niedertretend,  der  König-  ließ  die  Figuren 
umstellen,  vgl.  Sum  pa  k.'  I,  130,  auf  Fig.  10  ist  ein  Buddha  auf  dem  Bilde! 

2)  Tib.  Pa  na  ha  pa,  IT.  245,  93:  Pa  na  ha,  Pa  ha  na,  mC'il  Iham  can,  Upanähin,  Sum  pa  k'.  I,  129. 

3)  mc'il  Iham  rgyan  can  gyon  nas  ogro  ba  sogs  \  rgyugs  pas  sgra  ni  st'ian  pa  byun  ba  der  \ 
sgra  tsam  dag.kijan  de  ru  odug  pa  na  ||  de  yaii  grags  ston  dbi/er  med  sgom  par  bya  \ 

4)  Tib.  Ko  ka  li  pa;  IT.  246,  94:  Kokila,  Ko  ka  li,  Ko  ka  li pa,  Ko  ka  lai  skad  du  c'ags,  Kokiir,  Sum  pa  k'.  1,  129. 
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ZU  einer  üblen  Wiedergeburt  führen  muß;  daher  gleichst  du  einem  Manne,  welcher  Essen  und 
Trinken  genießt,  dem  Gift  zugesetzt  ist."  Da  der  König  schon  seiner  Kaste  nach  ein  aus- 
gezeichneter Mann  war,  so  bat  er,  da  er  nun  einen  Guru  erlangt  hatte,  auch  um  Belehrung. 
Und  dieser  gab  ihn  den  Abhiseka  des  Sanivara  und  wies  ihm  den  Weg.  Der  König  gab  das 
Reich  seinem  Sohne.  Obgleich  er  es  nun  vermochte,  alles  aufzugeben,  so  war  doch  seine 
Freude  am  Rufe  des  Kokila-Vogels  in  seinem  Ämrahaine  ihm  bei  der  Meditation  hinderlich. 
Darum  erhielt  er  Upadecas,  die  ihn  davon  gründlich  befreien  sollten,  wenn  irgendwo  ein  Be- 
denken eintrat'):  „Am  leeren  Himmelsgewölbe  sammeln  sich  Wolken  mit  dröhnendem  Donner, 
bricht  ihr  Platzregen  los,  so  wird  reiche  Ernte  den  Fruchtbäumen  kommen.  Just  so:  wenn  in 
die  leere  Höhlung  deines  Ohres  des  Kokila  Donnerstimme  tönt,  und  Wolken  von  Zweifeln 
wegen  des  Erkennens  sich  sammeln,  so  wird  die  Leidenschaft  allein  sich  breit  entfalten  unter 
dem  giftigen  Platzregen  der  Erbsünde;  der  Weise  aber,  verschieden  von  dem  Kinde,  denn  seine 
Anlage  ist  die  Qunyatä  des  Denkens,  erkennt  den  Ton  des  Donners  als  leer  im  Guten,  wie  im 
Bösen,  unvergängliches  Glück  sammelt  sich  bei  ihm  als  Wolke,  und  im  Platzregen  der  nun 
auftretenden  besonderen  Methode  entfalten  sich  die  fünf  Erkenntnisse,  o,  wunderbar,  wer  so 
verständig  ist."  Auf  diese  Worte  hin  meditierte  jener,  erlangte  in  sechs  Monaten  die  Siddhi, 
ward  berühmt  unter  den  Namen  Kokili,  arbeitete  am  Heil  der  Lebenden  und  ist  in  voller 
Körperlichkeit  in  den  Himmel  gegangen. 


81.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  A  N  A  N  G  0.=) 

Er  war  geboren  im  Lande  Gahura  als  Mann  der  Qüdra-Kaste.  Infolge  von  früheren  Medi- 
tationen über  Geduld  hatte  er  eine  sehr  schöne  Gestalt.  Deshalb  war  er,  wenn  er  andere  verglich, 
sehr  eingebildet.  Zu  ihm  kam  ein  Bhiksu,  durch  Disziplin  voll  Frieden  und  von  herrlichem 
Benehmen,  und  bat  um  Speisealmosen.  Anango  sagte:  „Komm  herein,  Tag  und  Nacht  will  ich 
Gabenspender  sein",  lud  ihn  also  ein,  wusch  ihm  die  Füße,  legte  Decken  usw.  zurecht  und 
brachte  Erfrischungen  in  Überfluß.  Dazu  sagte  er:  „So  Schweres  mußt  du  ertragen,  o  Arya, 
und  um.  dein  Brot  betteln,  was  willst  du,  daß  dadurch  erreicht  werden  soll?"  Der  Bhiksu  ant- 
wortete: „Es  geschieht,  weil  ich  den  Kreislauf  fürchte,  denn  davon  will  ich  erlöst  werden." 
Jener  redete  wieder:  „Welchen  Erfolg  wirst  du  denn  haben  bei  unser  beider  so  verschiedenem 
Bemühen?"  Da  antwortete  der  Bhiksu:  „Die  Verschiedenheit  ist  in  der  Tat  groß;  da  dein 
Streben  dein  Stolz  ist,  hast  du  keinen  Bestand  von  Tugendverdienst,  mir  aber,  dessen  Streben 
der  Religion  angehört,  kommt  maßlos  Tugendverdienst  zu."  Darauf  sagte  der  andere:  „Was 
ist  denn  das,  o  Ärya,  was  man  Tugendverdienst  nennt?"  Da  predigte  der  Bhiksu  von  dem 
Wirken  des  Mannes,  der  der  Religion  diene,  wie  ihm  weder  Menschen,  noch  Überirdische 
hinderlich  sein  könnten,  wie  also  Tugendverdienst  Welt  über  Welt  überwinde,  und  endlich  der 
Geist  sich  als  Buddha  verkörpere.  Und  als  jener  ihn  um  ein  Mittel  bat, .  wie  er  solches  er- 
langen könne,  fragte  er  ihn:  „Verstehst  du  die  Arbeiten  eines  weltlichen  Mannes:  das  Land 
bearbeiten,  Handel  treiben?"  und  jener  antwortete:  „Warum  soll  ich  solches  nicht  tun  können?" 
und  da  frug  er  ihn  nun  weiter,  ob  er  wohl  imstande  wäre,  still  sitzend  zu  meditieren.    Als 


1)  dper  na  nam  mk'a  stoii  pa  las  ||  obrug  sgra  spriti  rnanis  odu  bar  bijed  [ 
de  la  car  rgijun  obyun  ba  ifis  \\  rtsi  sin  lo  fog  rgiias  par  Itar  | 

de  biin  rna  ba  ston  par  ni  \\  ko  ki  lai  obnig  sgra  yis  \ 
rnam  ses  rtog  bijed  sprin  byun  nas  ||  non  mofis  dug  gi  c'ar  rgyun  gyis  | 
_     c'ags  sdan  lo  odab  rgyas  par  byed  \\  mi  mk'as  byis  pai  ran  biin  can  \ 
sems  nid  ston  pai  nan  las  ni  ||  grags  ston  dbyer  med  obnig  sgra  yis  | 
bde  c'en  zag  med  sprin  bzin  bsdus  ||  gnas  lugs  ran  gsal  car  rgyun  las  | 
ye  ses  Ina  yi  lo  tag  rgyas  \\  e  ma  blo  Idan  iio  mts'ar  c'e  | 

2)  Tib.  A  nam  ga,  IT.  246,  95:  A  ram  gi,  A  ran  gi,  A  nam  go,  A  ni  go,  Anaiiga,  Sum  pa  k'.  1,  130. 
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der  Yogi  die  Antwort  bekam,  er  sei  dazu  imstande,  gewährte  er  ihm  die  Abhiseka-Weihe  des 
Sanivara  und  die  Upadecas  der  Illusionen  der  sechs  Sinnesorgane'):  „Vielerlei  Formen  scheinen 
da  zu  sein  nach  Anlage  unserer  Vorstellungen,  wirkliches  Dasein  hat  keine  einzige,  da  sie 
schwindet,  nur  dem  Bereich  der  sechs  Sinnesorgane  muß  man  ihren  Ursprung  zuschreiben, 
Wunschlosigkeit  mache  sich  der,  welcher  keine  Behinderung  will,  zur  Eigenart!"^)  Auf  diese 
Worte  hin  meditierte  jener,  erlangte  in  sechs  Monaten  die  Siddhi,  förderte,  berühmt  unter  dem 
Namen  Anaiigo,  das  Heil  der  Lebewesen,  und  ist  endlich  in  voller  Körperlichkeit  in  den  Himmel 
eingegangen. 

82.  DIE  GESCHICHTE  VON  DER  L  A  K  S  M  IK  A  R  Ä.') 

Sie  war  die  Schwester*)  des  Königs  Indrabodhi,  der  über  die  zweihundertfünfzigtausend 
Städte  des  Landes  Sambola*)  in  Udyäna  herrschte.  Von  Jugend  auf  im  Besitze  der  vielen 
Vorzüge  ihres  hervorragenden  Ranges,  hörte  sie  viele  Predigten  bei  dem  iWahäsiddha  Kam- 
bala^)  und  erwarb  sich  so  Kenntnis  vieler  Tantra-Sammlungen.  Als  sie  nun  der  Sohn  des 
Königs  von  Laiikä  Jalendra,  um  eine  Frau  aus  Sambola')  zu  haben,  begehrte,  gab  ihr  Bruder, 
König  Indrabodhi,  die  Zusage,  er  würde  sie  geben.  Als  nun  eine  Gesandtschaft  sich  eingestellt 
hatte,  sie  zu  holen,  kam  sie  nach  der  Stadt  Laiikäpura  in  Begleitung  einer  großen,  der  Reli- 
gion des  Buddha  ergebenen  Gesellschaft  und  führte  maßlose  Reichtümer  mit  sich.  Auf  die 
Mitteilung,  es  liege  eine  Unglück  bedeutende  Konstellation  vor,  wurde  sie  nicht  in  den  Palast 
des  Königs  gelassen.  Als  nun  die  Prinzessin  die  vielen  Menschen  vor  sich  sah,  wurde  sie  über 
dem  Gedanken,  daß  diese  alle  für  die  Religion  Buddhas  verloren  seien,  traurig.  Als  nun  gar 
die  Leute  des  Prinzen  mit  einer  Menge  Wildpret  von  der  Jagd  zurückkamen  und  in  ihre  Nähe 
kamen,  sprach  die  Fürstin:  „Was  sind  das  alles  für  seltsame  Menschen?  wozu  haben  sie  ge- 
mordet? wozu  sind  sie  gekommen?  wozu  sind  sie  hier?"  Da  erhielt  sie  die  Antwort:  „Auf  die 
Jagd  sind  sie  gegangen,  dein  Herr,  der  König,  hatte  sie  ausgeschickt,  Wild  zu  töten."  Darüber 
nun,  daß  sie  sich  vorstellte,  wie  des  Essens  wegen,  bloß  um  den  Bauch  zu  füllen,  ein  solcher 
Befehl  gegeben  werden  konnte,  wandte  sich  ihr  Herz,  und  sie  überlegte:  „Mein  Bruder,  der 
die  Religion  Buddhas  so  achtet,  kann  mich  einem  solchen  Ketzerkönig  übergeben!"  und  fiel 
in  Ohnmacht.  Nachdem  sie  sich  von  ihrer  Ohnmacht  erholt  hatte,  schenkte  sie  den  Bewohnern 
der  Stadt  ihre  Reichtümer,  verteilte  ihre  Schmucksachen  an  ihr  Gefolge  und  kehrte  nach  Hause 
zurück.  Dann  gab  sie  den  Befehl,  von  nun  an  zehn  Tage  und  zehn  Nächte  niemand  zu  ihr 
zu  lassen,  ließ  sich  in  einem  Häuschen  nieder,  beschmierte  sich  mit  fettem  Ruß  und  Kohle, 
löste  ihre  Haare  in  Strähne  auf  und  spielte  also,  völlig  nackt,  scheinbar  die  Irrsinnige. 
Als  sie  nun,  ohne  von  dem  Ziel  ihres  Herzens  zu  wanken,  dasaß,  waren  alle,  vom  König  an- 
gefangen, von  GranT  niedergedrückt.  Als  nun  unter  anderen  auch  Medizinkundige  kamen  und 
sagten,  man  müsse  Heilmittel  dagegen  anwenden,  es  aber  bei  jedem,  der  zu  ihr  ging,  zu 
Zornesszenen,  Schimpfen  und  Püffen  kam,  so  sandten  sie  alle  endlich  Botschaft  an  ihren 
Bruder.  Sie  aber  fühlte  sich  wohl  in  ihrem  Geiste  und  stellte  sich  vor,  wie  es  sich  gezieme, 
den  Geist  vom  Kreislauf  abzubringen.  Von  nun  an  benahm  sie  sich  wie  eine  Geistesgestörte, 
nährte  sich  von  den  Speiseresten  zu  Lankäpura,  schlief  auf  dem  Leichenacker  und  ging  ganz 


1)  ts'ogs  drug. 

2)  sna  ts'ogs  snan  ba  seins  kyi  ran  bzin  las  \\  pga  ijan  gud  nas  ijod  pa  ma  yin  pas  \ 
ts'ogs  drug  ijul  la  ran  sar  bzag  par  bija  \\  ma  zen  mi  ogag  dei  nah  la  gzog  \ 

3)  Im  Text  immer  La  kswi  ka  ra  und  In  dra  bo  d'i,  der  Name  Laksmi(in)karä  wird  auch  tibclisiert  in 
Legs  smin  ka  ra  „die  zu  einer  besonders  guten  (geistigen)  Reife  Gediehene";  Chandra  Das  zitiert  sie  \n\  Tib. 
Dict.  S.  399  B  als  Icam  Legs  smin;  auch  heißt  sie  (^rimati,  Sum  pa  k'.l,  131;  Edelsteinmine  51,  59,  168. 

4)  Icam  mo.  5)  Hier  Sam  bo  la.  6)  IVa  ba  pa. 

7)  Hier  im  Text  Si  bo  la. 
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dem  Ziel  ihres  Herzens  nach.  Als  sie  nach  sieben  Jahren  die  Siddhi  erlangte,  tat  ein  Kehricht- 
feger  des  Königs  ihr  große  Ehren  an,  von  ihm  erhielt  sie  Upade9as  und  erlangte  die  Vorteile 
davon.  Als  sie  nun  von  ihm  allein  Mitteilungen  erhielt,  aber  von  niemand  anderem  geistigen 
Gewinn  erlangte,  da,  just  zu  dieser  Zeit,  ging  König  Jalendra  mit  seinem  Gefolge  auf  die  Jagd. 
Unklar  über  die  Zeit  blieb  der  König  bis  zur  Schlafenszeit,  nun  erst  kehrte  er  um,  verfehlte 
den  Weg  und  irrte  umher.  In  dieser  Nacht  konnte  er  nicht  mehr  nach  Hause  zurückkehren 
und  da  er  keinen  Platz  zum  Schlafen  fand,  so  ging  er  an  die  Höhle,  in  der  Laksmikarä  schlief. 
Als  er  nun  in  dem  Gedanken.  „Was  mag  denn  die  Verrückte  da  machen?"  hineinsah,  sah  er, 
wie  sie  selbst  in  hellem  Lichte  leuchtete  und  wie  zahllose  Göttermädchen  von  allen  Himmels- 
gegenden her  sie  umgaben  und  ihr  Darbietungen  machten;  da  brachte  er  die  Nacht  am  Ein- 
gang der  Höhle  in  voller  Devotion  zu;  dann  kehrte  er  nach  Hause  zurück.  Er  kam  aber 
wieder  und  tat  ihr  Reverenz.  Als  sie  ihn  nun  fragte:  „Was  ist  der  Grund,  daß  du  einem  solchen 
Weibe,  wie  ich  bin,  Ehre  antust?"  Da  bat  er  um  Belehrung.  Sie  sprach:  „Alle  Lebewesen, 
welche  hier  im  Kreislauf  leben,  sind  mit  dem  Jammer  verbunden,  es  kann  also  keinen  einzigen 
geben,  der  selig  ist,  also  bist  auch  du,  der  Fürst  der  Lebenden  infolge  von  Geburt,  Alter  und 
Tod,  wenn  du  auch  ein  hehrer  Fürst  bist,  belastet;  dein  Elend  selbst  besteht  darin,  daß  dir 
drei  schlechte  Wiedergeburten  bevorstehen.  Wenn  du  ißt,  peinigt  dich  doch  immerdar  Hunger, 
fühlst  du  dich  warm,  leidest  du  maßlos  vom  Froste.  Deshalb,  o  König,  suche  die  Wonne  der 
Erlösung"'),  zum  Schlüsse  sagte  sie:  „Da  ich  dich  nicht  bekehren  kann,  bist  du  doch  als 
Schüler  eines  Kehrichtsammlers  mein  Schüler;  da  er  die  Siddhi  bereits  erlangt  hat,  ist  er  dein 
'Freund  in  der  Seligkeit'."*)  Da  sprach  er:  „Von  solchen  Leuten  habe  ich  eine  Menge,  wie 
soll  ich  da  den  Richtigen  erkennen?"  Als  sie  ihm  nun  mitteilte:  „Wenn  er  den  Kehricht  zu- 
sammengebracht hat,  so  kannst  du  daraus  abnehmen,  daß  allen  Lebewesen  Nahrung  gereicht 
ist."  So  war  er  denn  auch  sehr  achtsam  auf  den  Kehrichtsammler  und  als  es  sich  bei  einem 
just  so  traf,  lud  er  ihn  ein,  setzte  ihn  auf  den  Thron,  tat  ihm  alle  Ehre  an,  bat  ihn  um  seine 
Upadeqas  und  erhielt  Abhiseka,  der  aus  seinem  Segen  hervorging.  Als  nun  die  zwei  Stufen 
Utsakrama  und  Sampannakrama  der  Vajravärähi  eingetreten  waren,  zeigten  der  Kehrichtsammler 
und  die  Prinzessin  in  Lankäpura  noch  viele  Mirakel  und  sind  endlich  in  voller  Körperlichkeit 
zum  Himmel  eingegangen. 

83.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  S  A  M  U  D  A.') 

In  einem  Lande,  das  Sarvatira'')  heißt,  lebte  ein  Mann  der  Qüdra-Kaste,  der  aus  dem  Meere 
Kostbarkeiten  holte,  sie  verkaufte  und  davon  lebte.  Als  er  einmal  keine  hatte  bekommen 
können,  wurde  er  verzweifelt,  da  ihm  sein  Unterhalt  gebrach,  und  nahm  seinen  Aufenthalt  auf 
dem  Leichenacker.  Da  stellte  sich  Yogi  Acinta  ein  und  frug  ihn:  „Was  machst  du  denn  hier, 
daß  du  dich  hier  aufhältst?"  Und  als  jener  sein  früheres  Leben  der  Wahrheit  entsprechend 
berichtet  hatte,  antwortete  der  Yogi:  „Alle  Wesen,  welche  hier  den  Kreislauf  durchmachen, 
leiden  maßlos;  hast  du  nicht  auch  von  früher  her  unerträgliche,  schreckliche  Leiden  durch- 
gekostet, so  kann  auch  nicht  mit  einem  Schlage  jetzt  ein  Glück  über  dich  kommen,  das  ganz 


1)  sems  can  fams  cad  sdiig  bsnal  dan  bcas  pa  ||  bde  ba  oga  ijau  ijod  pa  ina  ijin  te  \ 
de  ijan  skijc  rgas  na  ad  la  sogs  pas  ||  ogro  bai  gtso  bo  Uta  mi  dag  kijai'i  brduns  | 
nan  soft  gsiim  na  sdug  bsnal  nid  lyi'n  te  ||  p'an  ts'iin  za  zin  bkres  pas  rtag  tu  ncn  \ 
ts'a  zin  grah  pas  nen  pa  dpag  tu  med  \\  des  na  rgijal  po  t'ar  pai  bde  c'en  ts'ol  \ 

2)  dge  bai  bses  gnen:  kaiyänamilra. 

3)  Im  Text  Sa  mu  da;  IT.  246,  97:  Sämudra,  Samudra,  Samuda,  rGya  mts'o  nas  nor  bu  len  mk'an,  Sum 
pa  k".  1,  130;  Weber,  Indische  Streifen  1,  277.  -  Scheint  auch  Tib.  Sefi  ge  pa:  Simhala?  zu  heißen.  Der  Name 
erinnert  an  den  Titel  „Zamorin",  der  aus  Samudriya  verderbt  ist,  malayäl.  Tämüdiri;  vgl.  Gundert,  Mal.  Dict. 
Mangalore  1872  s.  v. 

4)  Sa  rba  ti  ra. 
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frei  von  allen  Leiden  ist."  Als  jener  nun  an  den  Yogi  die  Bitte  um  Erlösung  aus  dem  Leiden 
gerichtet  hatte,  gab  ihm  der  Yogi  Abhiseka,  gewährte  er  ihm  Upadecas  über  die  vier  inneren 
Wonnen,  äußerlich  den  vier  unermeßlichen  Tugenden,  und  als  jener  entsprechend  den  acht  welt- 
lichen Dharmas  Liebe  (Maitrl),  Mitleid  (Karunä),  Wonne  (Muditä)  und  Gemütsfrieden  (Upeksa) 
angewandt  hatte  und  ihm  daraus  ein  Strom  von  Glück  entsproß'),  sprach  er:  „Vier  Wonnen  für 
die  vier  Wandelformen,  wer  also  keinen  Unterschied  mehr  kennt  zwischen  Glück  und  Leer- 
heit, dem  wird  nur  aus  solcher  Betrachtung  ieidlos  Glück  zuteil  werden  können,  mit  einem 
Schlage  kann  das  Leid  nicht  schwinden!"-)  Dementsprechend  üble  er  Beschauung.  In  drei  Jahren 
war  er  vollendet,  und  da  er  überall  als  Guru  Samuda  gerühmt  ward,  schaffte  er  das  Heil  der 
Lebewesen,  indem  er  seine  Errungenschaft  anwandte.  Mit  einer  Schar  von  Achthundert  ist  er 
in  den  Himmel  eingegangen. 


84.  DIE  GESCHICHTE  VOM  GURU  V  Y  A  L  I.') 

Im  Lande  Apadrara  war  ein  begüterter  Brähmana,  der  hieß  Vyäli.  Da  er  seine  Absicht 
auf  das  Amrta  gewandt  hatte,  so  kaufte  er  zu  vielem  Quecksilber  viele  Drogen,  pulverisierte 
und  setzte  sie  zu,  eine  Droge  aber  kannte  er  nicht.  Da  es  sich  nun  nicht  fügen  wollte,  daß 
sich  Zeichen  des  Gelingens  einstellten,  wurde  er  wütend,  warf  das  Rezeptbuch  in  den  Fluß 
Gaiigä  und  gab  die  Sache  auf.  Während  er  so  dreizehn  Jahre  gearbeitet  hatte,  war  sein  Ver- 
mögen daraufgegangen;  so  ging  er  aus  der  Stadt  als  Bettler  weg.  Als  er  in  die  Stadt  kam, 
wo  das  Tempelkloster  des  Königs  Räma  stand,  ging  dort  eine  Hetäre  an  das  Ufer  der  Gangä 
baden,  fand  das  Rezeptbuch  und  zeigte  es  dem  Brähmana.  Da  es  aussah,  als  ob  es  seine  alte 
Drogenliste  wäre,  und  ein  Alter  fragte,  was  da  vorliege,  erzählte  er  die  frühere  Sache.  Jener 
antwortete:  „Hätte  ich  jetzt  nur  ein  Mäßchen  Gold,  würde  ich  präparieren."  Da  sprach  Vyäli: 
„Bring  du  nur  einen  Brähmana  so  weit,  daß  er  sich  vergißt,  wenn  du  sagst,  man  solle  wieder 
auf  eine  Sache  treffen,  die  sich  schon  einmal  als  trügerisch  erwies."  Dann  kaufte  er  doch 
viel  Quecksilber  auf  und  präparierte  ein  ganzes  Jahr  lang.  Aber  weil  er  die  Anwendung  der 
roten  Myrobolane  dabei  nicht  wußte  und  sich  wieder  keine  Anzeichen  des  Gelingens  ergeben 
wollten,  so  kam  hinzu,  daß  jene  Hetäre  sich  badete,  und  auf  ihrem  Finger  eine  „Blume"  von 
selbst  erschien.  Als  sie  nun  an  der  Droge  stocherte,  fiel  ein  Tropfen  daraus  in  die  Droge. 
Sofort  erschienen  Anzeichen  des  Gelingens.  Vyäli  frug  die  BrähmanI,  ob  solcher  oder  solcher 
Staub  hineingefallen  sei  und  war  froh,  als  sie  ihm  sagte,  daß  nichts  Fremdes  hineingekommen 
sei.  Die  Hetäre  hatte  dem  Brähmana  Essen  besorgt  stets  unter  Zusatz  des  scharfen  Saftes. 
Vorher  hatte  er  nie  etwas  geschmeckt,  heute  aber  schmeckte  er  etwas,  und  in  dem  Gedanken: 
„Sollte  es  dem  Weibe  gelungen  sein?"  fragte  er  nach  Grund  und  Vorgang.  Auf  die  Antwort, 
es  sei  ja  auch  früher  von  dem  scharfen  Safte  zugesetzt  worden,  und  er  habe  doch  nichts  ge- 
schmeckt, von  heute  ab  sei  der  Geschmack  da,  sagte  Vyäli:  „Als  Vorboten  des  Gelingens 
werden  genannt  acht  Zeichen,  die  mit  dem  Segenszeichen  beginnen,  daß  die  Droge  nach 
rechts  rollt,  sie  sind  also  eingetreten."  Daraus  entstand  außerordentlich  großes  Glück.  Der 
Brähmana,  die  Hetäre,  das  Pferd,  welche  alle  drei  davon  aßen,  bekamen  alle  drei  die  Siddhi 
des  Lebens  ohne  Tod.    Aber  Vyäli  wurde  neidisch,  wollte  das  Mittel  nicht   durch  Upadecas 


1)  b;inms  dan  sfün  rjei  dga  ha  dan  \\  btah  snoms  ts'ad  med  bzi  po  yis  \ 
ojig  rten  cos  brgyad  c'a  siioms  nas  ||  dbus  nas  bde  rgyim  obab  bijas  tc  \\ 

2)  ok'or  lo  bzi  la  dga  ba  bzi  \\  bde  ston  dbijer  med  mam  pa  can  \ 
yah  dag  par  ni  sgom  byas  nas  \\  bde  ba  zag  med  oba  zig  las  \ 
sdug  bsnal  sitad  cig  tsam  mi  srid  | 

3)  Im  Text  Byä  li;  IT.  246,  98:    B'ya  ri,   Ba  li,  Ba  li  pa,  Byä  li,  die   richlig-e  Form   ist  Vy3di;    Sum  pa  k'. 
1,  124;  Edelsteinmine  llöff.,  177-78. 
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verbreiten  und  keinem  davon  geben.  Ja,  wäre  er  in  das  Land  der  Götter  gekommen,  er  hätte 
es  auch  vor  allen  Göttern  versteckt.  So  ging  er  in  das  Land  eines  Königs,  Kilamba')  genannt, 
und  nahm  seine  Wohnung  dort.  Das  war  ein  Fels,  eine  Meile  hoch,  zehn  Hörweiten  entfernt, 
rings  von  Schlamm  umgeben.  Auf  diesem  Felsen  war  eine  Baumwohnung,  in  deren  Schatten 
nahm  er  seinen  Aufenthalt.  Da  es  aber  nicht  sein  sollte,  daß  die  Upadecas  über  diese  Droge 
erlöschen  sollten,  begab  sich  Ärya  Nägärjuna  durch  die  Luft  dahin.  Einen  seiner  Zauberschuhe 
hatte  er  versteckt,  den  andern  aber  angelegt,  machte  seine  Reverenz  vor  Vyäli  und  bat  um 
Upade9as.  Auf  die  Frage,  wie  er  es  denn  angestellt  habe,  hierher  zu  gelangen,  antwortete  Nä- 
gärjuna: „Durch  die  Wunderkraft  meines  Schuhes  kam  ich  hierher."  Da  teilte  ihm  Vyäli  die 
Upade9as  mit,  dann  sagte  er:  „So,  als  Lohn  gib  mir  jetzt  deinen  Schuh!"  Nägärjuna  gab  ihn 
hin,  holte  aber  den  versteckten  Schuh  hervor,  flog  wieder  nach  Jambudvipa,  machte  dort 
Bannungen  auf  dem  Qriparvata  und  wirkte  zu  aller  Wesen  Heil.  Aber  es  ging  also  nach  dem 
Worte:  „Wer  von  dem  Sündenleben,  das  am  Golde  hängt,  im  Geiste  besessen  ist,  kann 
dabei  auch  kein  Tugendverdienst  erwerben,  wer  aber  von  Charakter  rein  ist,  ein  solcher 
Mann,  aus  Tugendverdienst  geboren,  wird,  eines  Guru  Unterweisung  teilhaftig,  ein  bedeutender 
Mann.^) 

Die  Lebensgeschichten  der  Vierundachtzig  Mahäsiddhas,  die  mit  Lüipä  beginnen,  bilden, 
wie  sie  überall  in  der  Welt  umlaufen,  ein  verwunderliches  Ehrenmal  ihrer  Sippe;  aus  den 
„Hunderttausend  Versen"  des  in  Magadha  geborenen,  mit  vollendetem  Tugendverdienst  ge- 
zierten Abhayacrl  sind  sie  zugänglich;  durch  das  Verdienst,  daß  ich  sie  nun  alle  nacheinander 
in  richtiger  Folge  erzählt  habe,  mögen  die,  welche  unter  dem  Gift  (des  Sanisära)  leiden,  einen 
Guru  erhalten,  der  imstande  ist,  sie  zu  heilen;  mögen  sie  den  Giftstoff  selbst  in  seiner  Wirkung 
als  Heilmittel  nehmen. 

So  wie  der  indische  Mahäguru  von  Carripärna  Abhayadatta9ri  die  Geschichten  der  Vier- 
undachtzig Zauberer  erzählt  hat,  so  hat  Bhiksu  sMon  grub  scs  rab  sie  richtig  übersetzt.*) 


NACHTRAG.  Zu  Nr.  52  S.  194  möchte  ich  bemerken,  dnß  der  Schluß  dieser  Erzählung,  die  ähnlich  auch  in 
Täranaihas  Edelsteinmine  49  ff.  vorkommt,  den  Eindruck  macht,  als  ob  eine  Umdeutung-  einer  berühmten  Avalo- 
kite9varafigur  vorläge.  Repliken  dieser  altindischen  Figur  sind  in  Chines.  Turkistan  ungemein  häufig-,  vgl.  Albert 
Grünwedel,  Altbuddh.  Kultstätten  in  Chin.  Turkistan,  Berlin  1912,  S.  234,  235,  237,  284;  der  Brahmana  wurde 
als  Vajraghanta  (Ghanläpäda),  Vasundharä  aber  als  die  Hetäre  umgedeutet.  Hierher  gehört,  was  die  Komposition 
betrifft,  auch  die  Amoghapäca-Figur  (mit  Inschr.)  von  Padang  Tjandi  auf  Sumatra,  jetzt  am  bequemsten  zugäng- 
lich mit  allen  Angaben  bei  A.  Maass,  Durch  Zentral-Sumatra,  Berl.  1910,  S.  129  ff.  Was  diese  von  H.  Kern  be- 
handelte Inschrift  betrifft,  so  muß  untersucht  werden,  ob  sie  nicht  eine  lobende  Aufzählung  aller  Hauptformen 
des  Amoghapäca  (Avalokitecvara)  enthält.  Ganz  deutlich  ergibt  sich  dies  für  die  tanzende  tantrische  Form.  Mä- 
tahgim,  zu  welcher  Sprachform  Kern  mit  Recht  Nägirü  als  Parallele  stellt,  ist  die  Bezeichnung  der  (^akti. 
Mätahgi  =  candäll  entspricht  Tib.  odol  poi  bu  mo. 


1)  B  /fa  lam  pa,  P  Ki  lam  ba. 

2)  gser  la  sogs  pa  iion  mons  pa  gaii  rgiiud  la  yod  pa  de  la  ijon  tau  Man  mi  nus  siii  \  yon  tan  ijan  dag 
pa  rgijud  la  mi  skye  bas  na  bla  mai  man  nag  dah  Idan  pa  gal  c'e  ba  yin  gsun  i'to  || 

3)  //  Itar  oi'g  rten  grags  pa  lüi  pa  sogs  grub  tob  brgijad  rtsa  bzii  lo  rgyiis  gan  |  rigs  mc'od  rmad  du  byun 
ma  ga  d'ar  ok'runs  yafi  dag  yon  tan  gyis  brgyan  mi  ojigs  pa  dpal  gyi  \  mgur  gyi  bum  pa  las  bijun  bzin  du 
bdag  gis  yafi  dag  de  rnams  legs  rgyus  bsod  nams  des  \  dug  gis  mnar  rnams  ots'o  byed  bla  mas  zin  nas  dug 
nid  sman  gyi  no  bor  rtogs  par  sog  \ 

grub  t'ob  brgyad  cu  rtsa  bzii  lo  rgyus  rgya  gar  tsam  pä  rnai  bla  ma  c'en  po  mi  ol'igs  pa  sbyin  pa  dpal 
gyi  zal  nas  gsuns  pa  Itar  \  dge  sloii  smon  grub  ses  rab  liyis  legs  par  bsgyur  ba  rdsogs  so  \\ 

Ein  Index  der  Namen  und  Realien  der  obenstehenden  Übersetzung-  soll  in  einem  späteren  Hefl  der  Zeit- 
schrift folgen. 
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Fig.  2  b,  vgl.  S.  140-1-11. 

1.  Därika,  der  mit  fünfhundert  Mädchen  am  Himmel  wandelt,  Nr.  77.    2.  Der  Besieger  des  T9vara,  der  die  Macht 

hat   über   die    Sphäre,    auf    Sonnenstrahlen    zu    gehen,    Nr.  3.     3.  Vairaghanta    mit   Weib   imd    Kind,    Nr.  52. 

4.  Tilo,  der  den  Buddha  fand,  als  er  Sesam  stampfte,  Nr.  62  oder  Nr.  22  oder  Nr.  31. 


Während  die  oben  stehenden  Seiten  gedruckt  wurden,  erhielt  ich  von  Missionar  Ribbach 
die  Photographien  von  zwei  tibetischen  Bildern  in  Hamburg,  welche  zu  meiner  Freude  eine 
ganze  Anzahl  Darstellungen  von  Mahäsiddhas  enthielten.  Der  Direktor  des  Museums  in  Ham- 
burg Professor  Thilenius  hatte  die  große  Güte,  mir  nicht  nur  meine  Bitte,  Umrisse  dieser 
Bilder  publizieren  zu  dürfen,  zu  gewähren,  sondern  er  ermöglichte  mir  die  Herstellung  der 
Zeichnungen  in  einer  ungewöhnlich  liebenswürdigen  Weise,  wofür  ich  ihm  hiermit  meinen  ver- 
bindlichsten Dank  ausspreche. 

Die  beiden  Bilder  (jedes  etwa  1  m  hoch,  70  cm  breit)  sind  moderne  Hängebilder  aus 
Westtibet.  Sie  bilden  einen  Teil  einer  Serie  von  Göttern  und  Heiligen  der  rNin  ma  pa-Sekte. 
Die  Bilder  sind  ganz  neu,  die  Darstellungen,  wenn  auch  voll  von  Mißverständnissen,  noch  tra- 
ditionell, ja  sie  enthalten  sogar  einige  ganz  selten  vorkommende  Dinge.  Den  Fond  der  Haupt- 
figur füllen  in  beiden  Fällen  Abbildungen  von  Mahäsiddhas,  welche  fast  alle  mit  Namen  be- 
zeichnet sind;  die  dabei  vorkommenden  Fehler,  schlechten  Witze  und  Verstellungen  sind  ge- 
radezu typisch  für  die  ganze  Lileraturklasse.  Vorlage  für  die  Beschriftung  scheint  eine  Liste 
der  Mahäsiddhas  in  dBu  med- Schrift  gewesen  zu  sein,  in  welcher  die  Namen  alle  im  Dativ 
mit  na  mas  („Verehrung  dem"  so  u.  so)  aufgeführt  waren;  denn  in  einem  Fall  (Fig.  9,  Nr.  24) 
ist  das  Dativsuffix  aus  Versehen  mit  auf  das  Bild  geschrieben  worden.  Es  wäre  zu  wünschen, 
daß  sich  die  zugehörigen  Bilder  noch  irgendwie  finden  lassen. 


IZ^ 


Fl«.«. 

Erklärung  auf  S.  225. 
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ErklärungfzuFig'.  9. 

Die  Mitlelfigur  ist  Vajrasaltva  bez.  Rigs  rnams  kun  giji  dban  p'yugs  tso  k'ijab  bdag  clrug  pa  rDo  rjc  cc'an  „aller 
Geschlechter  höchster  Herr,  der  alles  durchdringende  wahrhaft  Gute,  Vajradhara  (Donnerkcilhaller).  Er  sitzt  auf 
dem  Fruchtboden  einer  Lolusblume  und  hält  Donnerkeil  und  Glocke  mit  gekreuzten  Armen  vor  die  Brust;  seine 
Hautfarbe  ist  weiß.  Vor  ihm  steht  ein  Opfertisch  mit  dem  Rad  (cakra),  dem  Symbol  der  buddhistischen  Religion, 
Edelsteinen,  Elfenbein  und  Blumen  in  Vasen.  Der  Thron,  auf  dem  der  Lotussitz  liegt,  hat  eine  figurenreiche 
Lehne  in  der  gewöhnlichen  Form  buddhistischer  Throne:  unten  Elefanten,  darüber  auf  Lotusblättern  weiße  Löwen, 
darüber  Einhornreiter,  darüber  Makaras  und  als  Mittelstück  erscheint  der  Vogel  Garuda,  welcher  Nägas  ver- 
zehren will,  indem  er  ihre  Schlangenleiber  mit  dem  Schnabel  faßt,  während  ihre  menschlichen  Oberkörper  bittend 
vor  ihm  stehen:  Symbolisierung  des  Kampfes  ums  Dasein.  Über  dieser  Mittelfigur  sieht  man  Samantabhadra 
(blau),  umarmt  von  seiner  ^akti  (weiß)  bez.  Kun  bzah  yab  yum  „die  männliche  und  weibliche  Energie  von 
Samantabhadra",  Hauptschutzgoltheit  der  rM;i  ma  po-Sekte.  -  Umgebende  kleine  Figuren:  Oberste  Reihe:  medi- 
tierender vollbekleideter  Mann,  der  auf  einem  Teppich  sitzt,  bez.  Ki  ki  pa;  der  Name  ist  wohl  aus  Katn  ka  na  pa, 
da  der  Anusvara  oft  als  i  mißverstanden  wird,  verlesen.  Entspräche  dann  Nr.  29;  darüber  sitzend  ein  Asket,  der 
auf  einem  Fell  auf  dem  Wasser  sitzt,  bez.  sTu  yi  pa  (sie!)  statt  Virüpa,  Nr.  3.  Die  neben  der  stereotypen  Dar- 
stellung der  Sonne  über  ihm  in  der  Luft  erscheinenden  sechs  kleinen  Scheiben  beziehen  sich  vielleicht  auf  die 
magischen  Götterstädte  seiner  Legende;  auf  der  anderen  Seite  ein  meditierender  König,  neben  ihm  steht  eine 
Flötenspielerin,  bez.  Li  la  pa,  Nr.  2;  darauf  folgt,  Öl  mit  einem  Stößer  pressend  (also  ohne  Denkli),  Den  gi  pa, 
Nr.  31;  dann  in  der  Luft  fliegend  bez.  B'a  ri  ka  pa,  verschrieben  aus  D'a  ri  ka  pa,  Nr.  77;  ferner  sieht  man 
den  eine  Angel  haltenden  und  aus  einem  getöteten  Fische  in  Tanzstellung  heraustretenden  Mi  na  pa,  Nr.  8.  An 
den  Seiten:  Rechts  von  der  Hauptfigur  sieht  man,  die  Kürbisvinä  haltend,  den  (bez.)  Bi  na  pa,  Nr.  11;  dann  mit 
seiner  Cakti  auf  einem  großen  Tiger  reitend  den  (bez.)  Dombi  pa,  Nr.  4;  daneben  sitzt  meditierend  neben  seiner 
Rinderherde  der  dunkelfarbige  (bez.)  Go  ra  ksa,  Nr.  9;  unter  ihm,  mit  Spitzhacke  den  Berg  bearbeitend,  (bez.) 
Ko  ta  li  pa,  Nr.  44;  darunter,  wie  ein  Buddha  aussehend,  mit  Schlangen  im  Nacken,  Nägärjuna,  bez.  kLu  sgnib, 
Nr.  16*,  darunter  mit  Schuhen,  Lederstücken  und  Arbeitsgerät  (bez.)  Tsa  ma  ri  pa,  Nr.  14.  Links  von  der  Haupt- 
figur oben:  ein  dunkelfarbiger  Mann,  der  an  einer  Stange  einen  zerlegten  Eber  trägt,  neben  ihm  tanzt  seine 
weiße  (Jakti.  Sie  trägt  eine  Schürze  aus  Pfauenfedern  und  auf  dem  Rücken  einen  Köcher.  Bez.  Sa  ba  ri  pa, 
Nr.  5;  darunter  sitzt  ein  hellfarbiger  Mann,  Kuchen  am  Feuer  röstend,  mit  einer  Händlertrommel  und  Schlägel  in 
der  Hand,  bez.  Pa  tsa  ri  pa,  Nr.  5Q;  neben  ihm  vor  einem  Haufen  von  Büchern  in  lehrender  Haltung,  in  Tracht 
eines  Lama  ein  predigender  Heiliger,  bez.  Sä  nti  pa,  Nr.  12;  unter  ihm  im  Webstuhl  sitzend  Tan  ti  pa  (bez), 
Nr.  13;  darunter  ein  dunkelfarbiger  Mann  in  extatischer  Bewegung  auf  einem  Dämon  sitzend,  in  den  Händen 
Handtrommel  (damaru)  und  Schädel,  bez.  Nag  po  spyod  pa,  Nr.  17;  über  ihm  schweben  in  der  Luft  Schirme 
und  Handtrommeln  (damaru)  vor  einem  kleinen  Slüpa;  darunter  sieht  man  in  der  Ecke  einen  dunklen  Mann  mit 
einem  Schwert  bewaffnet,  bez.  Pa  rga  pa,  verschrieben  aus  K'ad  ga  pa,  Nr.  15;  der  nebenan  abgebildete  Stüpa, 
aus  dem  die  Schlange  kriecht,  gehört  wohl  zu  ihm;  ferner  sieht  man  neben  einer  Leiche,  die  von  Schakalen 
angefressen  wird,  einen  tanzenden  dunkelfarbigen  Mann,  der  eine  blutige  Menschenhaut  als  Mantel  umnimmt, 
bez.  Na  ro  pa,  Nr.  20.  ich  vermute  hier  Verwechslung  mit  Ghanta  pa,  der  oft  so  dargestellt  wird  und  hier  fehlt. 
Reihen  unter  der  Hauptfigur:  Obere  Reihe:  ein  Mann  mit  Waschgerät,  das  Gesicht  schwarz  getupft  (bez.  sich 
wohl  auf  die  Geschichte  mit  der  Kohle),  bez.  rDo  li  pa,  verschrieben  aus  Do  (m)  b'i  pa,  Nr.  28;  dann  in  bunten 
Wolken  predigend,  bez.  Ka  rna  ri  pa,  Nr.  18;  darunter  auf  einer  Malte  lagernd  mDso  gi  pa,  Nr.  26;  dann  auf 
einem  dunklen  Felle  in  betender  Stellung  B'a  dra  pa  {la  sie!)  Nr.  24;  ferner  ein  Mann,  der  unter  einem  Baume 
steht,  an  dem  ein  Toter  mit  den  Beinen  aufgehenkt  ist,  während  ein  Schakal  sich  nähert,  Syä  li  pa,  Nr.  21; 
ferner  in  der  Mitte  der  Mönch  mit  dem  Lexikon  auf  dem  Rücken,  bez.  Tsa  tra  pa,  Nr.  23,  links  unten:  ein  Mann 
an  einen  Baum  gelehnt,  bez.  Ta  ga  na  pa,  Nr.  19;  ferner  ein  Mann,  der  mit  Kleidern  beschäftigt  ist,  bez.  ü'it 
gamb'i  pa  (siel),  Nr.  25,  und  endlich  ein  meditierender  Mann,  bez.  Ka  la  pa,  Nr.  27. 
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Erklflrung-  zu  Fig-.  10. 

Die  Miticlfigur  dieses  Bildes  ist  ein  Heiliger  in  roter  Robe  und  roter  Mütze  mit  den  Attributen  des  ManjucrT; 
vor  il)m  auf  einer  Lotusbliime  Tantrag-erät:  Blumen  in  Vasen,  Schädelschale,  Handtrommel,  Glocke,  Lampe, 
Wasserkannen  und  Edelsteine;  bez.  ist  er:  rGijal  kun  t'ugs  liyi  gsai'i  mdsod  la  dbah  sgijiir  rgijal  ba  klon  c'm 
pa  „der  über  die  geheimnisvollen  Geistesschälze  aller  Jinas  (Sieger,  Buddhas)  gebietende  Jina  kLoii  c'en  pa. 
Nach  dem  Reu  mig  des  Chandradäs  Journ.  As.  Soc.  of.  Bengal  LVUI,  1889,  S.  61,  war  er  Hauptvertreter  der 
rNih  ma  pa-Schule,  war  1307  geboren  und  starb  1362;  sein  Lehrer  war  Kumäracri.  Über  ihm  sitzt  auf  einer 
Lotusblume  Amitäyus,  bez.  Ts'e  mfa  yas  pa.  -  Umgebende  Figuren:  unmittelbar  unter  dem  Heiligen  auf  einen 
Lotus  sitzend,  von  seiner  ^akti  umarmt,  ein  Heiliger  ohne  Aureole  in  bunten  Wolken,  von  weißer  Körperfarbe, 
bez.  Sa  ga  ra  pa  statt  Sa  ha  ra  pa,  Nr.  74.  Diese  Darstellung  ist  von  besonderem  Interesse,  da  sie  in  der 
Legende  des  Padmasnmbhava  eine  so  hervorragende  Rolle  spielt.  Obere  Reihen:  Rechts  von  der  Hauptfigur:  in 
einer  Höhle  meditierend  ein  dunkelfarbiger  Asket,  bez.  Tsa  ra  ti  pa,  verschrieben  für  Tsar  pa  d  pa,  Nr.  64; 
darauf  folgt  nach  der  Mille  zu  ein  Asket  vor  drei  Streuopfergestellen,  neben  denen  ein  Vogel  sitzt  und  neben 
einem  gefüllten  Korbe,  leider  ohne  Beschriftung,  vielleicht  Jayäiiancla,  Nr.  58;  darunter  einen  Pfeil  haltend,  bez. 
Sa  ra  ha  pa,  Nr.  6;  ihm  gegenüber,  begleitet  von  zwei  Frauen,  ein  vollbekleidcter  Mann  auf  einem  Teppich, 
ohne  Bezeichnung,  vielleicht  Bhäiidhäri,  Nr.  32;  darüber  auf  einer  Malte  liegend,  bez.  Na  gii  na  pa,  Nr.  57; 
darunter  ein  schreitender  Mann  mit  Almosenschale,  dem  ein  anderer  erregt  folgt;  der  letztere  scheint  den  erste- 
ren  an  einem  Schnürchen,  das  er  im  Munde  hält,  zu  leiten,  bez.  Bi  ksa  na,  Nr.  61.  Die  Darstellung  ist  aus  der 
Legende  nicht  erklärlich.  Darunter  rechts  von  der  Hauptfigur  ein  Mann  mit  fertigen  Töpfen,  einer  Wanne  mit 
rotem  Lehm,  bez.  A'i;  mb'a  ri  pa,  Nr.  63;  im  Hintergrunde  scheinen  Töpie  gebrannt  zu  werden.  Neben  ihm  ein 
dunkelfarbiger,  meditierender  Asket  in  einer  Höhle,  vielleicht  Kambala?  Nr.  30;  darunter  gestikulierend  Ka  la  ka, 
Nr.  68,  darunter  unter  einem  Baume  ein  hellfarbiger  Mann,  der  eine  Schädelschale  (cukti)  über  ein  Gefäß  hält, 
das  auf  einem  großen  roten  Metallkruge  steht,  bez.  Ka  nta  li  pa;  die  Darstellung  stimmt  aber  nicht  zu  der 
Legende,  Nr.  69;  daneben  ein  vollbekleideter  bärtiger  Mann,  mit  einem  Wedel  in  der  Rechten,  bez.  O  di  li  pa, 
Nr.  71;  links  von  der  Miltelfigur,  oben:  in  einem  Baume  neben  Blumenbüschen  sitzend  ein  meditierender  Mönch, 
bez.  Tsa  ra  ka,  offenbar  verschrieben  für  Tsam  pa  ka,  Nr.  60;  darunter  ein  Mann,  der  sich  an  den  Baumzweigen 
hält,  weil  er  auf  der  Hammerstange  einer  Denkli  steht,  in  deren  Napf  ein  anderer  Körner  schüttet,  bez.  Ti  lli  pa, 
Nr.  62;  darunter  die  seltenen  Darstellungen  von  drei  weiblichen  Mahäsiddhas  (die  vierte:  Laksmi(rn)karä  fehlt 
auch  hier):  Ma  ni  b'a  dra  (bez.),  Nr.  65  in  Wolken  schwebend,  ferner  die  beiden  Schülerinnen  des  KrsnacärT,  die 
nackte  weiße  Ka  na  ka  la  (bez.  Kam  ba  la,  eine  sehr  leichte  und  naheliegende  Verschreibung  des  Namens, 
indem  der  Anfangsstrich  des  k'  zu  n  gezogen  wurde,  wodurch  ein  m  und  ein  b  entstand),  Nr.  67;  sie  hält  das  ab- 
geschlagene Haupt  in  der  Linken,  während  die  Rechte  das  Schwert  hält;  darunter  steht  (bez.)  Me  ka  la,  Nr.  66, 
nackt  und  dunkelfarbig,  das  Schwert  aus  dem  Munde  ziehend.  Weiter  unten  sieht  man  einen  weißbekleideten 
Asketen  ohne  weiteres  Attribut,  bez.  Kaii  ka  ri  pa,  Nr.  7  und  einen  zweiten  Mann,  der  unter  einem  Baume  sitzt, 
an  den  er  Vogelschlingen  aufgehenkt  hat,  offenbar  Co  ru  ra,  Nr.  55,  Beschriftung  fehlt.  Untere  Reihen:  obere 
Reihe  rechts  von  der  Hauptfigur  ein  meditierender  Mönch  in  einer  Höhle,  über  deren  Eingang  eine  Schädel- 
schale hängt,  die  Licht  ausstrahlt,  bez.  Na  ga  ba  di,  Nr.  76,  daneben  mit  Schwert  und  Schild  (bez.)  Ki  ra  pa, 
Nr.  73;  ferner  auf  der  anderen  Seite  ein  Mann,  der  aus  einem  sehr  großen  Napf  ißt,  Sa  rba  ba  ksa,  Nr.  75; 
dann  ein  hellfarbiger  Mann,  vor  einer  Höhle  sitzend,  mit  Donnerkeil  und  Schädelschale  in  den  Händen;  am  Ein- 
gang der  Höhle  hängt  ein  aufgerolltes  Bild  des  Buddha,  bez.  Bu  ia  li  pa,  Nr.  78;  unterste  Reihe:  ein  Mann  mit 
Schädelschale  steht  vor  einer  Leiche,  an  der  ein  Schakal  frißt,  bez.  Na  gä  ya  pa  (sie!)  statt  Ka  pä  la  pa,  Nr.  72; 
dann  folgt  in  lebhafter  Bewegung  in  seltsamen  Schuhen  mit  Rollen  Sa  na  ha  pa  (sie!)  statt  Pa  na  ha  pa,  Nr.  79; 
dann  in  der  Mitte  auf  einem  Schiffe,  das  mit  Stoffen  befrachtet  ist,  Sa  mu  dra  pa,  Nr.  83,  daneben  auf  einem 
Berge  sitzend  ein  Mann,  der  mit  einem  Gazellenfell  bekleidet  ist,  neben  ihm  ein  Mädchen  und  ein  Pferd,  bez. 
Byä  yi  pa  statt  Byä  li  pa,    Nr.  84,    und    endlich    im   Gespräch    mit    einem   Mönch    unter  einem   Baume   sitzend 

A  nam  go  pa  (sie!),  Nr.  81. 
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VERZEICHNIS  DER  REKONSTRUIERTEN  NAMEN. 

Oben  S.  139  habe  ich  bemerkt,  daß  ich  die  Namen  je  nach  der  Quelle  vorläufig  stehen  lassen  mußte;  bis 
wir  die  Gleichungen  und  Mißverständnisse  auflclären  können,  muß  es  so  bleiben,  um  die  Vorlagen  nicht  zu  ver- 
wirren, ich  schließe,  da  der  Raum  es  erlaubt,  hier  noch  ein  Verzeichnis  der  Rekonstruktionen  an,  zugleich  stelle 
ich  die  Nummern  ein,  welche  in  dem  oben  erwähnten  ikonographischen  Traktat  sich  mit  denen  unseres  Textes 
ausgleichen  lassen,  vgl.  oben  S.  139,  Z.  6  ff.    Ich  bezeichne  den  letzteren  hier  mit  der  Abkürzung  Ik. 


1.  Matsyendra,  Matsyantrada,  'Lohitapada   S.  143-4,      43. 
Ik.  Nr.  1.  44. 

2.  Liläpäda  S.  144,  Ik.  Nr.  2.  45. 

3.  Virupa  S.  145-7,  Ik.  Nr.  3.  46. 

4.  Dombihenika  S.  147-8,  Ik.  Nr.  27.  47. 

5.  Qävara  S.  148-50,  Ik.  Nr.  5.  48. 

6.  Cora/ia,  Rähulabhadra  S.  150-1,  Ik.  Nr.  6.  49. 

7.  Kankalipada  S.  151-2,  Ik.  Nr.  75?  50. 

8.  Mmapäda,  Vofrapäda  S.  152-3.  51. 

9.  Goraksa  S.  153-5.  52. 

10.  Caurangi  S.  155-5,  Ik.  73?  53. 

11.  Vinäpäda  S.  155-6.  54. 

12.  Ratnäkaraeänti  S.  156-8,  Ik.  74.  55. 

13.  Tantipäda  S.  158-9,  Ik.  15.  56. 

14.  Carmdru  S.  159-60,  Ik.  14.  57. 

15.  Khadgapäda  S.  160-1,  Ik.  Nr.  49.  58. 

16.  Nägärjuna  S.  161-3,  Ik.  Nr.  5.      _  59. 

17.  Krsnacärl  S.  163-5,  Ik.  Nr.  42.     "  60. 

18.  Käiiera,  Käneri,  Äryadeva  S.  165-7,  Ik.  Nr.  64.  61. 

19.  Sthaga  S.  167-9.  62. 

20.  Nädapäda,  Yafobhadra  S.  168-9,  Ik.  Nr.  72.  63. 

21.  Qrgälapäda  S.  169-70,  Ik.  Nr.  41.  64. 

22.  Tailikapäda  S.  170,  Ik.  Nr.  30.  65. 

23.  Cliatrapäda  S.  170-1,  Ik.  Nr.  69?  66. 

24.  Bhadra  S.  171.  67. 

25.  Dvikhandi  S.  172,  Ik.  Nr.  60?  68. 

26.  Yogipäda  S.  173.  69. 

27.  Kadapäda  S.  173.  70. 

28.  Dhobi  S.  174,  Ik.  Nr.  59.  71. 

29.  Kankana  S.  174-5.  72. 

30.  Kambala  S.  175-7,  Ik.  Nr.  29.  73. 

31.  Tefiki  S.  177-8,  Ik.  Nr.  4.  74. 

32.  Bhändän  178,  Ik.  Nr.  46.  75. 

33.  Tandlü  S.  179.  76. 

34.  Kukkuripdda  S.  179-80.  77. 

35.  Kubüpäda  S.  180,  Ik.  Nr.  47.  78. 

36.  Dharma  S.  181,  Ik.  Nr.  19?  79. 

37.  Mahl  S.  181.  80. 

38.  'Acinta,  'Acintija  S.  182.  81. 

39.  •Babhahi  S.  182-3.  82. 

40.  Nalina  S.  183,  Ik.  Nr.  83.  83. 

41.  Cäntideva  S.  183-5,  Ik.  Nr.  8.  84. 

42.  Imirabhüti  S.  185-6,  Ik.  Nr.  23. 


'Meghapäda?  S.  186-7. 

Kuthäri  S.  187-8,   157,  Ik.  Nr.  22. 

Karmärapdda  S.  188-9,  Ik.  Nr.  36. 

Jälandhari  S.  189,  Ik.  Nr.  18. 

Rähula  S.  189-90. 

Dharmapäda  S.  190. 

TokrJ  S.  191,  Ik.  Nr.  20? 

Medimpäda  S.  191-2. 

Pankaja  S.  192,  Ik.  Nr.  7. 

Ghantäpäda,  Vajraghanta  S.  192-5,  Ik.  Nr.  71. 

Yogi  S.  195,  Ik.  Nr.  53. 

Caluka  S.  195. 

Väguri  S.  195. 

Luhcaka  S.  196-7. 

Nirgunafrt  S.  197. 

Jayänanda  S.  197-8. 

Pacari:  'Päcala  S.  198-9. 

Campaka  S.  199. 

Visäna  S.  199-200. 

Ten:  'Tarn  S.  200. 

Kumbhakära  S.  200,  Ik.  Nr.  51. 

Cärpäti  S.  201-2,  Ik.  Nr.  39. 

Manibhadrä  S.  202-3,  Ik.  Nr.  78? 

Mekhalä  S.  203-4,  Ik.  Nr.  81. 

Kanakhalä  S.  204. 

Kalakalapäda  S.  204. 

Kanthadi  S.  2Ö4-5. 

Daudi  S.  205,  Ik.  Nr.  66. 

'Uddiya  S.  205-6. 

Kapdlapäda  S.  208,  Ik.  Nr.  28. 

Kilapäda  S.  208-12. 

Puskara  S.  212-3,  Ik.  Nr.  16  oder  7? 

Sarvabhaksa  S.  213—4. 

Nägabodhi  S.  214-5,  Ik.  Nr.  24. 

Ddrikapada  S.  215-6. 

Puttali  S.  216-7. 

UpandliT  S.  217. 

Kokill  S.  217-8. 

Anafiga  S.  218-9. 

Lakstmmkarä  S.  219,  Ik.  Nr.  82. 

Sämudra  S.  220-1. 

Vyädi  S.  221-2. 
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